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3181 Verkaufsstellen 


Basel: Arcados Buchladen, Rheingasse 69, CH- 
4002 Basel | Berlin: AHA e.V., Mehringdamm 61, 
10961 Berlin; Chronika Buchhandlung, Bergmann- 
straße 26, 10961 Berlin; Prinz Eisenherz Buchladen, 
Bleibtreustraße 52, 10623 Berlin; Schwarze Risse, 
Gmeisenaustraße 2, 10961 Berlin; Sonntags-Club, 
Greifenhagener Straße 28, 10437 Berlin | 
Braunschweig: Buchhandlung Rothers, Wenden- 
straße 51, 38100 Braunschweig | Dortmund: 
Buchladen Litfaß, Münsterstraße 107, 44 145 Dort- 
mund | Duisburg: Referat für Schwule, Bisexuelle 
und Lesben im AStA der Uni-GH, Lotharstraße 63, 
47048 Duisburg | Freiburg i. Brsg.: Jos Fritz 
Buchladen & Cafe, Wilhelmstraße 15, 79098 Frei- 
burg; Rosa Hilfe e.V., Eschholzstraße 19, 79106 Frei- 
burg | Göttingen: Buchladen Rote Straße GmbH, 
Nikolaikirchhof 7, 37073 Göttingen; Frauen-Kinder- 
Buchladen Laura, Burgstraße 21, 37073 Göttingen | 
Hamburg: Buchladen Männerschwarm, Neuer 
Pferdemarkt 32, 20359 Hamburg | Kiel: Infoladen 
Beau Rivage, Hansastraße 48, 24116 Kiel; Zapata 
Buchladen, Jungfernstieg 27, 24116 Kiel | Köln: 
Buchladen Ganymed, Kettengasse 3, 50672 Köln | 
München: Buchladen Max & Milian, Ickstattstraße 
2, 80469 München; sub-Zentrum, Müllerstraße 43, 
80469 München | Stuttgart: Buchladen Erlkönig, 
Nesenbachstraße 52, 70178 Stuttgart 
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„Man kann von der Ehe halten, was man 
will. Das ändert aber nichts daran, daß 
die Verweigerung des Rechts auf Eheschlie- 
Pung für Homosexuelle eine Diskriminte- 
rung darstellt. Niemand käme auf die Idee, 
Juden wegen ihres Glaubens oder Türken 
wegen ihrer ethnischen Herkunft das Heit- 
raten zu verbieten. Genau das passiert 
Schwulen und Lesben wegen ihrer sexnellen 
Orientierung.“ 


uden und Ausländer leben in 

Deutschland also wie die Maden 

im Speck, während Homosexuelle 
darben müssen. So liest sich die 
Wahnvorstellung von Jürgen Bieniek, 
dessen üble Mischung aus vorgescho- 
bener Liberalität und tatsächlichem 
Ressentiment in der letzten Ausgabe 
der Gigi als prototypisch für den 
schwulen Antisemiten beschrieben 
wurde. Angesichts der stereotypen 
Erwähnung der Juden in den jüngsten 
Artikeln Bienieks, in denen von 
Schwulendiskriminierung die Rede 
ist, fragt man sich, ob er an einen 
sinistren Zusammenhang glaubt oder 
sich darüber empören will, dal ausge- 
rechnet die Juden etwas dürfen, was 
ihm als Volkgenossen verwehrt wird. 

Bieniek legt also gegenüber der 
August-Ausgabe des Gay Express noch 
einmal nach und liefert einen weiteren 
Beweis für das Verrücktwerden 
schwuler Identitätspolitik: Während 
Flüchtlingen in Deutschland das blan- 
ke Existenzrecht geneidet wird und 
Juden heute wieder besser den Namen 
an ihren Türschildern vertauschen, 
geriert sich Bieniek als vernachlässig- 
tes Opfer und verfolgende Unschuld. 

Er bedient sich dabei der üblichen 
rhetorischen Kniffe der Verbands- 
schwulen Beck, Bruns und Dworek. 
So wird die Homo-Ehe etwa als eine 
„Menschenrechtsfrage“ behandelt. 
Obzwar das Recht auf freie Partner- 
wahl in der UNO-Menschenrechtser- 
klärung tatsächlich verankert wurde, 


griel 


um Frauen vor Zwangsverheiratung 
zu schützen, hört man doch selten, 
daß deutsche Lesben und Schwule zur 
Heirat gezwungen würden. Auch um- 
gekehrt klingt die Vorstellung fremd, 
daß) auf dem Standesamt Dokumente 
vorgelegt werden müßten, die die 
richtige sexuelle Orientierung der 
Brautleute beweisen, wie das ständige 
Geschwafel vom „Heiratsverbot auf- 
grund der sexuellen Orientierung“ 
suggeriert. Es ist eine absurde Argu- 
mentation, der der Antisemitismus 
nicht ohne Grund auf dem Fuß folgt: 
Wo man nur mit Sophisterei die eige- 
ne Diskriminierung nachzuweisen ver- 
mag, wird auf jene eingeschlagen, de- 
nen man die reale Opferrolle verübelt. 
Seit dem Fall des $175 wird der Ver- 
weis auf rechtliche Diskriminierung 
vollends zum frei delirierenden Wahn. 
Gleichzeitig werden tatsächliche 
Unterdrückungserlebnisse, die der 
Konstitution einer lesbischen und 
schwulen Identität vorausgehen, ge- 
tilgt. Da der Begriff der Diskriminie- 
rung, der in Deutschland nie etwas 
anderes meinte, als daß man sich von 
Staat und Volk nicht geliebt fühlt, 
eine fertige Identität voraussetzt, 
wird der darin liegende Zwang zur 


Identität schon nicht mehr reflektiert. 


Laut einer Studie der Berliner 
Senatsverwaltung für Schule, Jugend 
und Sport liegt die Quote von Suizid- 
versuchen bei Jugendlichen mit einer 
anderen sexuellen Orientierung bei 18 
Prozent. Eine Erhebung unter trans- 
sexuellen Jugendlichen gibt es nicht, 
während man bei Intersexen, die in 
ihrer Kindheit massiven medizini- 
schen Eingriffen in Anwesenheit 
sogenannter Vertrauenspersonen 
ausgesetzt werden, besser gleich nach 
Überlebenden zählt. 

Daran, nicht am relativierenden 
und verharmlosenden Begriff der Dis- 
kriminierung, hätte sexuelle Politik 
sich zu orientieren. 
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icht, daß Burdas Organ zur Pfle- 
| N | ge ostdeutscher Nationalismen 
plötzlich zitierfähig geworden 


wäre. Doch die Besetzung besagter 
„Expertenrunde“ durch die meistgelesene 
Kaufzeitschrift des Ostens war repräsen- 
tativ für nahezu alles, was in den letzten 
Wochen zur faktischen Außerkraftset- 
zung des Ladenschlußgesetzes gesagt und 
geschrieben wurde: Für die Politik ging 
mit dem Berliner FDP-Chef Rolf-Peter 
Lange ebenso ein Mann ins Rennen wie 
mit Manfred Birkhahn für die hauptstäd- 
tische Gewerkschaft Handel, Banken und 
Versicherungen. Im Dienste der Wirt- 
schaft zwei weitere Männer: der Berliner 
Kaufhof-Chef Günter Biere und sein Wi- 


© 
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sind dort zu 53,23% Frauen tätig. Im 

vom Ladenschlußgesetz unmittelbar be- 
troffenen Einzelhandel findet man indes 
zu 75% weibliche Beschäftigte. Dort wie 
überall gilt die Faustregel: Die Frauen- 
quote verhält sich umgekehrt proportio- 
nal zum Qualifikations- und Lohnniveau. 
Man kann es in Supermärkten täglich be- 
obachten: Warenbewegungen — Packen, 
Sortieren, Kassieren — werden fast immer 
von Frauen verrichtet, während Ge- 
schäftsführung, Abrechnungs- und Be- 
stellwesen sowie Inventur fest in Männer- 
hand liegen. Und die Männerhand gehört 
zudem meist Vollzeitbeschäftigten, der- 
weil der Anteil von Teilzeitkräften unter 


Frauen hoch ist. 


Wenn Frau 


Schneider will 


zeitbeschäftigter Arbeiter/innen im Pro- 
duzierenden Gewerbe 1998 um 2,0%, die 
von Angestellten um 3,0% gestiegen 
sind. Im Handel sowie im Kredit- und 
Versicherungsgewerbe seien sie hingegen 
um 3,3% gesunken. 


Die Frau als Joker 


Befürworter wie Gegner des geltenden 
Ladenschlußgesetzes machen sich anhei- 
schig, vor allem Frauen für ihre ganz ei- 
genen Ziele zu mißbrauchen. Die Unter- 
nehmerpartei FDP propagiert natürlich 
die Freiheit der Konsumentin; die alltäg- 
lichen Einkäufe tätigt schließlich traditio- 
nell die Frau, zu deren Selbstverwirkli- 
chung die Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf gehört. Dafür hat die FDP be- 
kanntlich schon immer gestritten. „In der 
Bibel steht: Sechs Tage sollst Du arbei- 
ten, ein Tag ist der Ruhe gewidmet. Da- 
für ist der Sonntag da. Alles andere ist 
menschenfeindlich, familienfeindlich, 
gesellschaftszerstörend“, so Bischof 


„Ein hitziges Sommerthema teilt Deutschland”, annoncierte die Super Illu am 26. August 
ein Streitgespräch zur „Einkaufsschlacht am heiligen Sonntag”. Gegen den Rechtsstaat 


schickt die Illu nicht ohne Grund eine Fra 


u der Arbeit ins Gefecht, eine endlich mit allen 


Freiheiten ausgestattete ehemalige DDR-Werktätige. Ein Beitrag von Eike Stedefeldt 


derpart, der Dessauer Einzelhändler Dirk 
Stein. Ohne kirchlichen Segen geht so- 
wieso nichts — auch von dieser Seite ein 
Mann, der Berliner Altbischof Martın 
Kruse. Nur eine einzige Frau durfte sich 
zum Thema „verkaufsoffener Sonntag 
äußern: Silke Schneider. Das Arrange- 
ment ihres Auftritts hat durchaus Er- 


kenntniswert. 
Die Fakten 


Das Statistische Bundesamt weist für 
1998 unter den ca. 35,86 Mio. Erwerbstä- 
tigen 15,35 Mio. Frauen aus, also 42,8%. 
Von den 8,2 Mio. in Handel, Gastgewerbe 
und Verkehr Beschäftigten sind schon 
47,6% (3,9 Mio.) weiblich. In sonstigen 
Dienstleistungssektoren arbeiten ınsge- 
samt 14,5 Mio., darunter bereits 8,81 
Mio. bzw. 60,75% Frauen. Nımmt man 

all diese Sparten (darunter Handel, Tou- 
rismus, Gaststätten, Verkehr, Banken, 
Textil- und Gebäudereinigung, Friseur- 
und Kosmetikgewerbe) zusammen, SO 


Selbst das Statistische Bundesamt 
kommt am Status der Frau im volkswirt- 
schaftlichen Gesamtprozeß nicht vorbei: 
„Auch heute verdienen Frauen ın 
Deutschland weniger als Männer. 1998 
lagen z.B. die durchschnittlichen Brutto- 
stundenverdienste der Arbeiterinnen des 
Produzierenden Gewerbes im früheren 
Bundesgebiet um 24,8% unter denen ih- 
rer männlichen Kollegen, bei den Brutto- 
monatsverdiensten der Angestellten ım 
Produzierenden Gewerbe waren es 
29,6%. In den neuen Ländern und Berlin- 
Ost betrug der Unterschied 20,6 bzw. 
25,0%. Diese Verdienstdifferenz hängt 
besonders mit dem hohen Anteil von 
Frauen in den unteren Lohn- und Gehalts- 
gruppen und in Wirtschaftsbereichen, in 
denen die Verdienste niedrig liegen, zu- 
sammen.“ Bezogen auf das von den Kauf- 
hauskonzernen keineswegs zufällig ge- 
wählte Test- und Schlachtfeld um den 
„heiligen Sonntag“ — die neuen Länder 
und den Ostteil Berlins — rechnet das 
Amt vor, daß im Vergleich zu 1997 die 
durchschnittlichen Bruttoverdienste voll- 


Kruse in Szper Illu. Unter Verweis aufs 
Märchenbuch ließe sich auch die Fünfta- 
gewoche wieder abschaffen, was der 
Mann vielleicht nicht ahnt — aber genau 
darum geht es den Sachwaltern der 
Handelskonzerne, wie sich zeigen wird. 
Für Kruse ist jedoch die Familie entschei- 
dend, und das Zentrum der „Keimzelle 
der Gesellschaft“ bildet nun mal die treu. 
sorgende Gattin, Hausfrau und Mutter: 
„Sonntagsarbeit geht zu Lasten der Müt- 
ter. Die müssen wir schützen!“ 

Von diesem paternalistischen Duktus 
vermögen sich auch jüngere Kirchen- 


frauen nicht zu lösen. So rief am 11. Sep- 
tember die Hannoversche Bischöfin Mar- 
got Käßmann zum Boykott auf: „Ich 
wünsche mir eine starke Gegenbewe- 
gung, weil der Sonntag ein Geschenk 
Gottes und eine gute Gabe ist“ — nicht 
etwa, weil es um maximale Ausbeutung 
und ein Rollback der Arbeitnehmerrechte 
ginge. Jeder Christ könne — Kälmann 
meint eigentlich solle — mit einem „Ich 
kaufe sonntags nicht“ zum Erhalt des 
Sonntagsschutzes beitragen. Die Evange- 


lischen Landeskirchen kündigten unter- 
dessen an, sich der Entwicklung „mit al- 
len Mitteln“ entgegenstellen zu wollen. 
„Der Alltag darf nicht zu einer Dauerein- 
richtung werden.“ Für Frauen als Diene- 
rin am Manne ist er das seit je, ob mit 
oder ohne Einkaufstasche. 


Ich bin das Volk! 


Als optimale Mehrzweckwaffe gegen alle 
sachlich begründeten Einwände wider die 
Abschaffung des Ladenschlusses 
präsentiert die Szper Illu die 
Frau als solche. Silke Schnei- 
der spricht dort in gleich 
dreifacher Funktion: als 
„berufstätige Mutter aus 
Berlin“, als „Kundin“ und 
sogar als „Fleisch- 
verkäuferin“. Viermal 
kommt sie zu Wort; zu- 
nächst als Kundin dank der 
Suggestivfrage „Fühlen Sie 
sich als Königin, Frau Schneider?“, 

die sie mit „Leider ganz und gar nicht“ 
verneint. Wenn sie an sechs Tagen Fleisch 
verkauft, will sie am siebten Kleidung 
und Möbel kaufen dürfen. Also weg mit 
dem Gesetz! Bei wem dann die Möbel- 
verkäuferinnen Fleisch kaufen sollen, ist 
ihr egal. Ihre weiteren drei Sätze chrono- 
logisch und ungekürzt: „Und ich möchte 
einfach einkaufen können, wann und wo 
ich Lust dazu habe“; „Gesetz hin oder 
her: Ich möchte einfach einkaufen kön- 
nen, wann es mir paßt“ sowie „Ich will 
einkaufen können, wann ich will“. Das ist 
es, was der Mensch von seinem Weib hö- 
ren will. 

Frau Schneider ist die ideale Besetzung 
für die Runde: weder Gewerkschafterin 
noch Feministin, ohne Ahnung von Wirt- 
schaft oder gar Politik, eine Frau aus dem 
Volke, ein Milchmädchen mit Haus- 
frauenhorizont, das klar sagt, was es will. 
Genau auf diesem Mechanismus fußt die 
ganze populistische Kampagne, an deren 
Erfolg die Regierungsparteien gehörigen 
Anteil haben. Neoliberalen Konzepten 
folgend, betreibt Schröders Kabinett 
gnadenlos die Flexibilisierung der Ar- 
beitszeit, die Rund-um-die-Uhr-Verfüg- 
barkeit zu möglichst geringen Kosten. Es 
ist die flankierende Maßnahme zur De- 
montage aller bisherigen staatlichen 
Sicherungssysteme: zur Privatisierung 
der Alters- und Krankenvorsorge, zur 
Kürzung von Renten und Sozialleistun- 
gen und - in diesem Kontext von beson- 
derer Bedeutung — zu immer ungenier- 
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teren Eingriffen in die Tarifautonomie. 


Das Ziel: Mc-Jobs für alle 


So verwundert es nicht, daß SPD und 
Grüne, deren Regierung, wie die Zürcher 
W5Z schrieb, „sonst jeden Ladendiebstahl 


und unerlaubten Grenzübertritt unerbitt- 
lich mit dem Strafrecht ahnden läßt“, den 


dreisten Rechtsbruch von Kaufhauskon- 
zernen stillschweigend dulde und rote 
und rot-grüne Landesregierungen den 
Bruch von Bundesrecht offen le- 
gitimierten. Arbeitsplätze 


lem Frauen. Der 
Einzelhandels- 
verband, in dem vor 
allem Klein- und 
Mittelbetriebe orga- 
nisiert sind, hält dem 
entgegen, daß schon 
die Verlängerung der 
Öffnungszeiten 1996 von 
der CDU/FDP-Koalition da- 
mit begründet wurde, es würden 50.000 
Stellen im Einzelhandel geschaffen. Seit- 
dem seien aber 100.000 verschwunden, 
und zwar nicht bei großen Kaufhäusern, 
sondern bei kleinen Läden. Deren Sterben 
und damit die Verödung der Innenstädte 
habe sich massiv beschleunigt. Profitiert 
hätten indes die Märkte auf der grünen 
Wiese und die Warenhäuser in den City- 
lagen. Und während Umsätze und Ge- 
winne der Handelsgiganten zweistellige 
Zuwachsraten erreichen, meldete das 
Statistische Bundesamt Mitte September 
erneut eın Minus des Einzelhandelsum- 
satzes von 1,2% 
von Juni 1998 bis 
Juni 1999. Nachlas- 
sende Kaufkraft 
infolge seit Jahren 
sinkender Realein- 
kommen und effektiv 
7 Millionen Arbeits- 
loser schlägt zuerst bei den Kleinen zu 
Buche, die chancenlos sind im Preiskampf 
mit den Branchenriesen. 

Die Bundesarbeitsgemeinschaft unab- 
hängiger Erwerbsloseninitiativen formu- 
lierte in ihrem Manifest „Plattform für 
eine andere Arbeit“ im Januar 1999 dra- 
stisch, worauf letztlich auch der aktuelle 
Konflikt hinausläuft: ein „Beschäfti- 
gungswunder“ im Billiglohnbereich wie 
in Großbritannien und den USA. „Eine 
wachsende Klasse von ‘working poor‘, 
von Menschen, die arm sind, weil sie nur 
unter katastrophalen Bedingungen arbei- 


versprechen sie — vor al- 
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ten dürfen, ist ausschließlich für die Un- 
ternehmer von Vorteil.“ Nicht grundlos 
verweist auch die BAG auf die Funktion 
der Frauen in diesem Monopoly: „Zwei 
Drittel der gesamten Arbeit in dieser 
Gesellschaft wird unbezahlt und überwie- 
gend von Frauen verrichtet ... Es sind die 
gesellschaftlich notwendigen Arbeiten. 
Ohne Kindererziehung, Hauswirtschaft 
und Wiederherstellung der (männlichen) 
Arbeitskraft würde auch im Kapitalismus 
nichts passieren. Diese Leistungen nimmt 
sich die Marktwirtschaft ohne Bezahlung 
— im Gegenteil: Wer Kinder großzieht, 
wird dafür mit dem Risiko belohnt, zu 
verarmen.“ 

Das Perfide an der jetzigen Laden- 
schlußdebatte ist, daß dieser Kampf um 
den Markt auf dem Rücken unterbezahl- 
ter, schlecht organisierter, insbesondere 
im Osten wegen der hohen Arbeitslosig- 
keit leicht verwundbarer und zudem 
überwiegend weiblicher Beschäftigter im 
Einzelhandel ausgetragen wird — und man 
ihnen dazu „die geballte Kraft der 
KonsumentInnen vor den Latz knallen 
kann“ (WoZ). Letztere ahnen kaum, daß 
sie mit ihrem Hurra zur unbeschränkten 
Einkaufsfreiheit sich nicht nur Konsum- 
terror und -propaganda unterwerfen, 
sondern unmittelbar ihre eigene Berufs- 
welt umkrempeln: „Wenn alle bald rund 
um die Uhr einkaufen dürfen, sollen alle 
auch bald rund um die Uhr arbeiten müs- 
sen ... Und wenn der Sonntag erst einmal 
Regelarbeitstag geworden ist, entfallen 
auch sämtliche Zuschläge für Sonntags- 
schichten. Daran haben alle Unterneh- 
men ein Interesse, besonders die Zei- 
tungsverlage.“ 

Der Inhaber des 
mit 1,5 Mrd. Mark 
Jahresumsatz dritt- 
größten deutschen 

Pressekonzerns und 
seine Super Illu wissen 
also genau, warum 

sie Silke Schneider gegen den 
Ladenschluß ins Feld schicken. Denn wie 
heißt es der Firmenwerbung: „Konse- 
quent orientiert Verleger Dr. Hubert 
Burda die strategischen Ziele des Kon- 
zerns an den Wünschen der Menschen.“ 
Ganz recht. Heraus kommen dabei außer 
Focus, Schweriner Volkszeitung und Nord- 
deutsche Neueste Nachrichten so feministi- 
sche Titel wie Bunte, Elle, Lisa, Anna, 
Freundin, Super TV. Glücks- und Freizeit-Re- 
vne. Und nicht zu vergessen: Mezne Fami- 
lie & Ich. Alles „Zeitschriften, die einen 
positiven Geist atmen . 


[Schwerpunkt] 
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1. 
st schwule Identität etwas, auf das 
E stolz sein kann — oder sind wo- 
möglich die Bekenntnisse, „proud to be 

gay“ und „stolz, ein Deutscher zu sein“ gar 
nicht so weit voneinander entfernt? Der positi- 
ve Bezug auf die Identität einer Gruppe wurde 
und wird, auch von Linken, mit ihrer Unter- 
drückung, ihrem Minderheitenstatus begrün- 
det. Der Unterschied zwischen deutscher und 
schwuler Identität läge also darin, daß die 
Deutschen sich nur einbilden, was für die 
Schwulen tatsächlich gilt: sie werden unter- 
drückt. Doch das nützt nicht viel, die Folgen 
sind dieselben. Nicht nur, weil man, siehe Gigz 
3/99, offensichtlich hierzulande gleichermaßen 
stolz auf beides sein kann. Die zunehmend 
wahnhaften Züge der Identitätspolitik kom- 
men jedenfalls, in beiden Fällen, in dem Gefühl 
zum Ausdruck, man sei Opfer dunkler Ma- 
chenschaften und vorzugsweise „der Juden“. 

Identität ist immer Identifikation und Ab- 
grenzung zugleich. Als notwendiger Bezugs- 
punkt jeglicher Politik erscheint Identität als 
die Übereinstimmung dessen, was dem Indivi- 
duum aus irgend einem Grund gegeben ist, und 


dem Einverständnis des Individuums in dies 
Gegebene, schließlich als über- oder gar ahisto- 
rıscher Prozeß, den das Individuum notwendig 
zu durchlaufen hat. Dieser positive Bezug auf 
Identitäten führt jedoch nicht zur Emanzipati- 
on, sondern zur Verfestigung des schlechten 
Gangs der Dinge; wobei die geforderte Infra- 
gestellung und Überwindung von Identitäten 
ebensowenig zu einer Veränderung beiträgt. 
Denn in dem Maße, wie Identität als subjektiv- 
konstruierte wahrgenommen wird, wird der 
gesellschaftliche Zwang zur Identität ausge- 
blendet, dessen Erkenntnis die Grundlage der 
Kritik und der Emanzipation wäre. 


2 

Der Begriff der Sodomie im elisabethanischen 
England war von unserem heutigen der Homo- 
sexualität unterschieden. Der Terminus „deckte 
eine ganze Reihe sexueller Akte ab, von denen 
jene zwischen Leuten gleichen Geschlechts nur 
ein Teil waren,“ schreibt Alan Bray in seinem 
Aufsatz Homosexualität und die Zeichen der Män- 
nerfreundschaft im elisabethanischen England. 50- 
domie war ein schweres Vergehen wie Arheis- 
mus, Blasphemie, Mord, Prostitution und He- 


Wie die männliche Homosexualität zu ihrem Körper kam. Von Tiark Kunstreich 


xerei — ein Zeichen des Bösen. Nun gab es aber 
ebenso, und zwar anerkannt als eine der höch- 
sten Formen der Courtoisie — der höfischen 
Etikette —, enge Männerfreundschaften, deren 
Zeichen in einem offen zärtlichen Umgang und 
dem Schlafen im selben Bett. Niemand wäre 
auf die Idee gekommen, diese intimen Bezie- 
hungen zwischen Herr und Diener, aber auch 
zwischen Männern gleichen Standes als Sodo- 
mie zu bezeichnen, obwohl die Abgrenzung Si- 
cherlich schwer fiel. Selbstverständlich wurden 
solche Freundschaften ab und an auch als Sodo- 
mie denunziert, aber Bray entwickelt in seinem 
Aufsatz, daß sich heute nicht mehr nachvollzie- 
hen ließe, ob diese Denunziationen auf Tatsa- 
chen beruhten oder nicht. Im Gegenteil analy- 
siert Bray Dokumente solcher Männerfreund- 
schaften, Briefe und Gedichte, die zwar — mit 
heutigen Augen gelesen — ausgesprochen 
schwul klingen, für die damalige Zeit in ihrer 
Betonung der gegenseitigen Zuneigung jedoch 
dem geltenden Moralkodex entsprachen. 

In Christopher Marlowes Stück Edward II., 
so Bray, wird weniger über Edward II. als histo- 


rische Figur denn über die Männerfreund- 
schaft im elisabethanischen England aus- 
gesagt. Was in damaligen Zeiten als In- 
trige gegen eine vollkommen normale 
Männerfreundschaft gelten konnte, die 
durch politische Intriganten denunziert 
wird, interpretiert man heute als Doku- 
ment der Verfolgung eines schwulen Paa- 
res: Die Beziehung zwischen Edward und 
seinem vorgeblichen Geliebten Galveston 
trägt jedoch lediglich die Merkmale die- 
ser Männerfreundschaft. 

Ob solche Beziehungen mehr als nur 
latent homosexuell waren, ist bei der Be- 
trachtung gleichgültig: Eine sexuelle 
Identität als schwuler Mann war nicht 
notwendig. Die elisabethanische Gesell- 
schaft, so Bray, „zog es vor, es nicht ge- 
nau wissen zu wollen, aber wenn es ihnen 
zupaß kam, bot ihr das eine naheliegende 
Waffe; zugleich machte es diese Intimität 
offener und weniger sicher in ihrer Be- 
deutung ... Diese Ambiguität läßt auf 
eine Spannung im elisabethanischen Eng- 
land schließen, die wir heute nicht ge- 


wöhnt sind.“ 


4. 

Nur ein knappes Jahrhundert später 
schon existiert diese Ambivalenz nicht 
mehr. „Die molly houses des frühen acht- 
zehnten Jahrhunderts stehen in einem 
scharfen Kontrast zu den sozial amor- 
phen Formen, in denen Homosexualität 


statt hatte,“ schreibt Bray in seinem 
Buch Homosexualität im England der Re- 
naissance. Molly houses können wir uns 
etwa so vorstellen, wie ein Mitglied der 
Society for the Reformation of Manners sie in 
denunziatorischer Absicht beschrieb: 
„Ich fand zwischen vierzig und fünfzig 
Männer vor, die miteinander Liebe mach- 
ten, wie sie es nannten. Sie sitzen einan- 
der auf den Schößen, küssen sich in ver- 
dorbener Weise und benutzen ihre Hände 
unschicklich. Dann stehen sie auf, tanzen, 
machen Scherze und ımitieren Frauen- 
stimmen ... Dann umarmen sie sich, spie- 
len und freuen sich, und gehen paarweise 
in einen anderen Raum im selben Stock- 
werk, um, wie sie es nennen, zu heiraten.“ 
Sodomie war von einer Sünde zu einer 
sündigen Eigenschaft geworden; nicht der 
Mensch wurde für eine schwere Verfeh- 
lung gestraft, sondern der Homosexuelle 
verfolgt. Deswegen ist auch einiges über 
die molly houses und ihre Besucher aus Pro- 
zeßakten bekannt: Sie waren ein Ghetto, 
manchmal klaustrophobisch eng und be- 
drückend, manchmal „ein Platz, um die 
Maske abzunehmen“, wie Bray schreibt. 


In ihrer Sprache wurden heterosexuelle 
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Begriffe ironisch gewendet, der Raum, in 
dem Paare miteinander Sex haben konn- 
ten, war die „Kapelle“, der sexuelle Akt 
„heiraten“ oder „Hochzeitsnacht“, ent- 
sprechend war „husband“ der Sexpartner. 
Es gab Tuntenbälle, „die Männer nannten 
einander ‚Meine Liebe‘“, wie ein 
zeitgenössicher Denunziant schrieb. 

1726 fand die Verfolgung der Besucher 
der molly houses einen vorläufigen Höhe- 
punkt. Viele der Häuser wurden durch- 
sucht und geschlossen, die Besucher ver- 
haftet. Vielen von ihnen wurde der Pro- 
zel} gemacht, einige wurden gehängt. Es 
gab auch Widerstand: „Als 1725 eine 
Razzıa in einem molly house in Covent Gar- 
den stattfinden sollte, setzten sich die 
Anwesenden, viele in Frauenkleidern, mit 
vorbereiteter Militanz zur Wehr.“ 


4. 

Wie kam es zu diesem Umschlag in weni- 
ger als einhundert Jahren — wie wurde 
Homosexualität von der Handlungs- zur 
Seinskatgeorie? Die molly houses, sowohl 
geschütze Gegenwelt als auch stigmati- 
sierendes Ghetto, als Ausdruck des vom 
„Normalen“ separierbaren Homosexuell- 
seins nehmen die moderne Identitätsfalle 
vorweg. Sie ziehen Haß auf sich, weil auf 
sie die gelingende Selbstbestimmung, und 
sei es nur die der Körper, als ein nur we- 
nıgen vorbehaltenes Glück projiziert 
wird. In der Exkommunikation und der 
durch sie ermöglichten Verfolgung des 
Homosexuellen im besonderen, des Un- 
sittlichen im allgemeinen, exorziert die 
bürgerliche Gesellschaft ihre eigene Uto- 
pie, verneint ihr transzendentes Moment: 
Der disziplinäre Zwang des Kapitalver- 
hältnisses selbst kassiert die durch ihn er- 
möglichte Individuation. 

Die Verfolgung der mollies im Anfang 
des 18. Jahrhunderts war ein früher Aus- 
druck des Volksstaates, die Pogrome folg- 
ten der Gesetzmäßigkeit des Bündnisses 
von Mob und Elite, von Pöbel und Staats- 
macht. Wenn 1726 einer der Angeklagten 
vor Gericht sagt: „Ich glaube, daß es kein 
Verbrechen ist, meinen eigenen Körper 
zu meinem Vergnügen zu benutzen“, ist 
dies Ausdruck des frühen Subjekts, daß 
seine Autonomie noch zu wahren bemüht 
ist, dessen Verfolgung allerdings den glei- 
chen Ursprung hat wie die Autonomie, 
die es gegen sie zu verteidigen hat. 


e 

Der Zusammenhang zwischen Durchset- 
zung des Kapitalverhältnisses und Her- 
ausbildung von Identitäten läßt nur einen 
Schluß zu: Identität ist objektiver 
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Zwang. Schwule Identität selbst ist 
schon ein Produkt der Repression. Der 
subjektiv allzu verständliche Versuch, 
dieser bitteren Erkenntnis zu entfliehen, 
sei es durch ideologische Aufladung, sei 
es durch ein Spiel changierender, gueerer 
Identitäten, bleibt bestenfalls folgenlos, 
schlimmstenfalls endet er in dem Ver- 
such, durch Assimilation gesellschaftliche 
Anerkennung zu erheischen. 

Die Kritik dieses Zwangsverhältnisses 
führt weit über die sexuelle Emanzipation 
hinaus: Homophobie funktioniert unab- 
hängig von Schwulen wie Antisemitismus 
auch ohne Juden existent ist, weil sich 
das Subjekt via Homophobie, Rassismus, 
Antisemitismus usw. seiner Zugehörig- 
keit zum gesellschaftlichen Ganzen versi- 
chert. Deswegen trifft Sartres Wort zu, 
dal} der Antisemit den Juden erfinden 
müßte, gäbe es ihn nicht; derselbe Me- 
chanismus gilt für die Homophobie: 
Gäbe es nicht jemanden, dessen Sexuali- 
tät nicht durch Fortpflanzung legitimier- 
bar ist, der Homophobe müßte ihn erfin- 
den. 


Soeben erschienenen ist das Buch von 
Tjark Kunstreich: Ein deutscher Krieg. Über 
die Befreiung der Nation von Auschwitz. 
88 Seiten, 12 Mark, Ca ira: Freiburg 1999. 
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rau Z., wohnhaft in der Linden- 
F straße, geht zum Arzt, weil sie „kei- 
ne Lust“ hat und das als krankhafte 

Erscheinung wertet. Sie möchte heraus- 
finden, was mit ihr los ist. Der 14jährige 
K., der mit seinem großen Freund auf 
einmal sexuellen Kontakt hat, zuckt nicht 
die Schulter und sagt „na und?“. Er be- 
schäftigt sich ausgiebig damit, ob er wohl 
eventuell schwul sei. Zum einen geht es 
ihm anscheinend nicht darum, ob eine 
gleichgeschlechtlich-sexuelle Handlung 
vorliegt, denn das liegt ja auf der Hand. 
Zum anderen geht es nicht nur um die 
Frage, wie die Eltern reagieren, denn die- 
ses Problem wird oft erst dann erörtert, 
wenn man sich selbst „darüber“ klar ge- 
worden ist. Was aber ist das „darüber“, 
und haben Frau Z. und K. diesbezüglich 
etwas gemeinsam? 

Beide sind auf der Suche. Auf der Su- 
che nach dem, was Sexualität behaupte- 
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EhepartnerIn der Existenzgemeinschaft, 
so wurde meist neu geheiratet, um die 
weitere Existenz zu sichern). Die Bedin- 
gungen begannen sich jedoch zu wandeln. 
Berufszweige waren nicht mehr so fest- 
gelegt, sondern veränderten sich durch 
langsam beginnende Industrialisierung 
und waren daher mit Landflucht, dem 
Wechsel des Berufs und damit des sozia- 
len Zusammenhangs verbunden. Heute 
sind Menschen als Arbeitende austausch- 
bar, als Individuen aber gerade nicht. 
Vom Prinzip her kann jedeR jeden Beruf 
ergreifen, und an diesen bindet mensch 
sich nicht mehr per Geburt, sondern per 
Vertrag. Das Individuum wird also heute 
nicht mehr als ein bestimmter Mensch 
geboren, sondern er wird es erst durch 
das, was er aus sich macht. Von gott- 
gegebenen Geschöpfen im Mittelalter 
wurden die Menschen zu modernen se/f- 
made men. 


Ursachen die Verhaltensweisen abzu- 
schaffen, mithin nicht nur begangenes 
„Unrecht“ zu bestrafen, sondern zukünf- 
tiges zu verhindern. So begann sich eine 
Verantwortlichkeit der Menschen für ihr 
Tun herauszubilden. Aus einfacher Erzie- 
hung (zu Verhaltensweisen) wurde Päd- 
agogik. Der Charakter ist nun Grund für 
das Handeln, daher Handlungen die Erschei- 
nungsweisen, auf Grund derer sich auf den 
Charakter schließen läßt. 

Diese Psychologisierung begann auch 
in der Gerichtsmedizin des 19. Jahrhun- 
derts, die z. B. Probleme hatte, Sexual- 
verkehr unter Männern zu beweisen. 
Anusuntersuchungen waren nicht sicher, 
schon gar nicht bezogen auf den soge- 
nannten ‘aktiven Sodomiten’, und so ging 
man schließlich dazu über, Gutachten 
über den geistigen Zustand der Betroffe- 
nen anzufertigen und seinen Lebenswan- 
del über Wochen zu dokumentieren, um 


Sorge um den Sex 


„Sexuelle Identität” scheint etwas Naturgegebenes. Und ist es gerade nicht. Den nach- 
folgenden Essay schrieb Petra Spona als Diskussionsbeitrag für einen Arbeitskreis zu 
Geschlechterverhältnissen im Umfeld der Jungen Linken und der Gruppe „Ratio Rausch 


Revolution”. 


terweise sein soll: Etwas Naturgegebe- 
nes, was tief im Inneren jedes Einzelnen 
steckt, das sich in Vorlieben und Verhal- 
tensweisen zeigt und was mensch daher 
durch Lauschen und In-sich-hinein- 
horchen herausfinden können müßte. Ob 
normal, eventuell schwul wie K. oder 
vielleicht frigide wie Z. — jedeR muß sich 
bei sexuellen Handlungen damit ausein- 
andersetzen, wie „normal“ oder „unnor- 
mal“ sie oder er noch ist oder ob womög- 
lich bisher unerkannte Charaktereigen- 
schaften plötzlich ans Licht kommen. 


Menschen waren im Mittelalter aus- 
tauschbar, keine sich als besondere, sich 
als individuell wahrnehmenden Personen, 
sondern Teil einer Existenzgruppe und 
Teil eines göttlichen Schöpfungsplans. Sie 
waren in ihrer Funktion befestigt, als Per- 
sonen jedoch austauschbar (starb eın 
Kind, wurde dem nächsten auch schon 


mal sein Name gegeben, starb einE 


So ıst das, was heute Individualität 
heißt, historisch langsam entstanden. 
Wobei es uneingeschränkt als positiv an- 
gesehen wird, nämlich als Chance und 
Möglichkeit „sich“ zu „verwirklichen“, 
gerade im Privatleben. Die Entwicklung 
zur Individualität zeigt sich auch hin- 
sichtlich der Sexualität, hier besonders im 
Bereich des Verbotenen, wie z.B. Prosti- 
tution, Masturbation, vorehelicher 
Sexualverkehr, aber auch: Sodomie, also 
Analverkehr. Wurde bisher Fehlverhalten 
abgestraft, kamen im Zuge der Aufklä- 
rung Debatten um soziale Hintergründe 
für kriminelle Verhaltensweisen auf, und 
die Ursachen (oft Teufelsbesessenheit) 
wurden hinterfragt: Inwiefern illegale se- 
xuelle Handlungen angeboren oder (auf 
welchem Wege) erworben seien, aber vor 
allem, dal} diese Ursachen nicht außer- 
halb (Teufel) sondern innerhalb der Per- 
son liegen (Psyche), schien die Möglich- 
keit zu eröffnen, durch Änderung dieser 


den Beweis der (Un-)Schuld zu erbringen. 
1886 erschien schließlich die erste 
Ausgabe der ‘Psychopathia Sexualis’ von 
Krafft-Ebing, in dem die bisherigen 
Einzelarbeiten über Personen mit nicht 
akzeptiertem Sexualverhalten gesammelt 
und kategorisiert wurden. Das Buch wur- 
de zu einem Standardwerk — die Sexual- 
pathologie etablierte sich. Grundlage war 
die Trennung zwischen natürlichem und 
perversem Sexualverhalten, betrachtet 
wurden dabei nur die Perversen. Anwach- 
sendes Fallmaterial vermehrte die Samm- 
lung, so daß nur fünf Jahre später in die 
6. Auflage des Werks 1891 auch der Sa- 
dist, der Masochist und der Fetischist 
aufgenommen waren. Von fehlerhaftem 
Verhalten konnte nicht mehr die Rede 
sein, man wurde zu einem fehlerhaften 
Menschen. Früher war die Handlung sozu- 
sagen alleinstehend, heute ıst mensch 
gleich der Typ Krimineller, sobald mensch 
klaut, der Typ Schwuler, wenn Mann mal 


was mit einem Mann hatte. Das heißt, es 
wird in Typen eingeteilt, jeweilige Cha- 
raktertypen haben sich herausgebildet, 
und das Verhalten läßt auf den jeweiligen 
Typ schließen, was besonders unange- 
nehm ist, wenn der Typus zu den unbe- 
liebten oder gar gesetzlich verfolgten ge- 
hört. Kein Wunder also, wenn sich Leute 
durch ihre sexuellen Handlungen - sei es, 
daß sie eine Phase verstärkter Masturba- 
tion haben, sich plötzlich von einem 
Menschen gleichen Geschlechts angezo- 
gen fühlen oder aber Lust bei einem 
Gewaltporno empfunden haben — wieder 
mal ausgiebig und oft genug quälend mit 
sich selbst beschäftigen müssen. 


Und noch etwas hat sich verändert: Die 
Kontrolle von Handlungen vollzieht sich 
nicht mehr nur durch ein Außen (Bestra- 
fung durch Gerichtsbarkeit oder Familie), 
sondern generell auch durch das Individu- 
um selbst — so eben auch bei Frau Z. und 
K.. Sie selbst sind es, die sich die Biogra- 
phie schreiben müssen, versuchen, „sich“ 
zu verwirklichen, also einen wesenhaften 
Kern in sich suchen, ihre Charakterisie- 
rung am Maßstab „wissenschaftlicher“ 
und populärer Leitlinien (wie z.B. der 
„Psychopathia Sexualis“, aber auch Stern- 
zeichen, Gesetze, Umfragen etc.) vorneh- 
men müssen und unter der Fremdzu- 
schreibung zu leiden haben. Dabei werden 
dann auch Probleme, die durch gesell- 
schaftliche Ursachen entstehen, schnell 
als individuelle gesehen, nur weil sich die- 
se in einem selbst verdeutlichen. So su- 
chen Z. und K. Probleme in sich, die ohne 
die derzeitige gesellschaftliche Sortierung 
überhaupt keine darstellen müßten. So 
problematisch diese Charakterisierung 
sein und so sehr sie zu Verzweiflung und 
gar Selbstmord führen kann: ohne Identi- 
tät, ohne eine Vorstellung davon, was ei- 
nen selbst eigentlich ausmacht, kann kein 
bürgerliches Subjekt, also kein Mensch 
im aktuellen historischen Zustand, exi- 
stieren. Es bliebe ein nichts, mensch hätte 
sich jegliche Existenzberechtigung und 
jeglichen Sinn vollständig abgesprochen. 
Denn das, was außer Charakter bleibt, ist 
reine Austauschbarkeit. 

Dennoch kann man im Bewußtsein 
dieser Lage sowohl bei der Selbstcharak- 
terisierung mit einer gewissen Lückenhaf- 
tigkeit leben als auch die Fremdzuschrei- 
bung an anderen Personen einschränken, 
was deren Diskriminierungserfahrungen 


verringert. 


Die nun durch die Sexualpathologie her- 
ausgebildeten Begriffe Hure, Schwuler, 
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Lesbe, Pädophiler, Hetero, Sadist, Maso- 
chist, Inzestuöser, Päderast, Sodomit, Fe- 
tischist, Platoniker, Frigide, Bisexueller, 
Impotenter, Transvestit, Transsexueller, 
Nekrophiler, Voyeurist, Exhibitionist und 
Nymphomanin und was es nicht noch al- 
les geben soll, bezeichnen also nicht nur 
Handlungen, sondern gleichzeitig die 
Vorstellung eines Charaktertyps. Dieser 
ist nicht auf Anhieb präzise beschreibbar; 
dal} die Begriffe aber mehr als nur die 
Handlungen selbst umfassen, zeigen 
deutlich die Reaktionen der Umwelt bei 
der Preisgabe bestimmter Vorlieben: 
Plötzlich sieht man Menschen in einem 
anderen Licht, distanziert sich, wendet 
sich sogar ab, und es ist ein Unterschied, 
ob der Mensch Nymphomanie (unersätt- 
lich, männerfixiert, völlig triebgeleitet, 
aktiv) oder Exhibitionismus (verklemmt, 
verschlossen, passiv) outet. Nur Heteros 
sind selbstverständlich, also „normal“, 
alle anderen sind andersartig, abwei- 
chend. Was aber das Normale sein soll, 
von dem das Perverse so definitiv abge- 
grenzt wird, bleibt letztlich diffus. Es ist 
letztlich paradoxerweise genau das Nega- 
tiv zum Negativ, nämlich das Nicht-Per- 
verse: Heterosexueller Steckkontakt mit 
Maß} in intakter Beziehung. Und genau 
das war nicht schon immer so. 

Diese Einteilung in Typen ist willkür- 
lich und bliebe es auch bei Ausweitung 
der Kategorien. Sind Frauen, die ei- 
nen „richtigen Mann“ wollen, 
masochistisch? Ist ein Bisexuel- 
ler, der jede Nacht exhibi- 
tionistische Träume hat, nun 
Exhi oder Bi? Haben „richti- 
ge Männerfreundschaften“ 
nicht etwas Schwules an 
sich? Steckt nicht in je- 
dem Porno- und Os- 
wald-Kolle-Film-Kon- 
sumenten ein verkapp- 
ter Voyeurist? Späte- 
stens (!) bei der not- 
wendigen Differenzie- 
rung zwischen Phanta- 
sie und Realität wird 
ein Chaos offensicht- 
lich. Zum anderen zeigt 
die Tatsache, daß und wie 
sortiert wird, schon eini- 
ges, was es an dieser Ge- 
sellschaft zu kritisieren gibt. 
Die Unterscheidung in 
„normal“ und „pervers“ ist 
eine, die deutlich mit der 
Frage nach dem gesellschaft- 
lichen Nutzen in Zusammen- 
hang steht bzw. Vermeidung 
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von Schaden, den die Einzelnen produzie- 
ren. Heterosexualität entspricht einem 
Nutzen, nämlich der Fortpflanzung, Ho- 
mosexualität wird inzwischen teils als 
„nicht schädlich“ toleriert. Um individu- 
elle Befriedigung geht es leider nicht. 


Die Betrachtungsweise der Essentiali- 
stInnen, derjenigen also, die von einer 
Wesenhaftigkeit der Sexualität ausgehen, 
wird zwar auch kritisiert, indem die Kri- 
tikerInnen richtigerweise die historische 
und kulturelle Gebundenheit von Sexuali- 
tät aufzeigen, sie bleibt jedoch gesell- 
schaftlich die durchgesetzte wissen- 
schaftliche und alltägliche Vorstellung 
von Sexualität. Darin verschwindet dann 
auch jeglicher Unterschied zwischen dem 
griechischen Päderasten (selbstverständ- 
liche Lebensphase), dem mittelalterlichen 
Sodomiten (illegales Verhalten, Besessen- 
heit vom Teufel) und dem heutigen 
Schwulen (Charakter). Alles sollen nur 
Erscheinungen sogenannter Homosexua- 
lität als Naturphänomen sein. 

Jede Entdeckung einer neuen Vorliebe 
oder allein die Frage, ob man zu „so et- 
was“ fähig sei, führt also zur Infragestel- 
lung der bisherigen Selbstcharakterisie- 
rung und ihrer eventuellen Neuformie- 
rung. Eine schlüssige Identität ist aller- 
dings nicht herausbildbar ist, denn dies 

würde eine Übereinstimmung des 
gesamten Verhaltens einer 
Person mit „sich“ bedeu- 
ten. Dieses „sich“ ist 
aber gar nicht allein- 
stehend existent, son- 
dern nur eine Schlußfol- 
gerung aus dem Verhal- 
ten, welches kulturell und 
gesellschaftlich gebunden 
ist. Deshalb ist auch die 

Suche ein unendlicher 

Prozeß, wenngleich 

dieser nicht immer so 

deutlich in Erschei- 
nung tritt wie bei Frau 


Z.undK. 


Literatur: 


Freud, Sigmund: „Drei Ab- 
handlungen zur Sexval- 
theorie” 


Müller, Klaus: „Aber in mei- 
nem Herzen sprach eine Stim- 
me so laut“, Homosexuelle 

Autobiographien und medizini- 
sche Pathographien im neun- 
zehnten Jahrhundert“ 


Lied: Funny von Dannen, „Ingo, 
der liebe Gummiifetischist“ 
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Gisi Nr. 4 
Politbüro 


sofort ein Haus gekauft. Jetzt führt 
er eine saubere Buchhaltung, in dem 
die Ausgaben und Preise für jeden 
seiner zahlreichen Liebhaber festge- 
halten sind. 


laue Wellen rollen laut und 
B mächtig an den Strand von 

Tanger. Im seichten Wasser 
schlagen die glatten, geschmeidigen 
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Diese Feststellung, werte Damen und Herren vom 
Bundessprecherrat des Lesben- und Schwulen- 
verbandes in Deutschland, fällt uns nicht leicht, 
aber mit Verlaub: Ihre vielgerühmte Pressearbeit 
ist am Verlottern. Gewiß, der Sommer strotzte nur 
so vor Ärger wegen schlecht oder gar nicht besuch- 
ten Pressekonferenzen sowie der exakt 17köpfigen 
Verneigung vor den gegenwärtigen Insassen von 
Reichstag und Staatsratsgebäude. Wenn's um ge- 
lebte Servilcourage und Homo-Ehe geht, muß halt 
auch Ihre Agitprop-Abteilung Prioritäten setzen. 

Dennoch hätten wir eine Erklärung folgenden 
Titels für durchaus machbar gehalten: „Leipzig: 
SVD Sachsen beschließt Auflösung. Bundesvor- 
stand: Die Wiege des LSVD ist leer!“ Aber vielleicht 
sind Sie auch bloß sauer, denn das ist wirklich un- 
dankbar. Wollen doch diese Kaffeesachsen einfach 
nicht mehr mitspielen bei Ihrer Regenbogen- 
Demokratur. Gut, jenseits der Beiträge legten Sie 
neuneinhalb Jahre nach der SVD-Gründungin Leip- 
zig kaum noch Wert auf die unqualifizierten Ein- 
mischungsversuche jener 60 Hanseln aus Helden- 
stadt und Umgebung. Deren Idol, das bundes- 
verdienstmedaillenbewehrte Stasi-Opfer Eduard 
Stapel, hat sich sowieso in die Altmark abgesetzt 
und darf als letzter Quoten-Ossi bei den Verbands- 
tagen allenfalls Protokoll führen. Sofern er denn 
anreist: Arm, wie die Ostler zuweilen nicht nur im 
Geiste sind, fehlte ihnen letzten März leider das 
Fahrgeld nach Köln, um dort, wie Ihr Herr Beck so 
schön sagt, Mehrheiten zu organisieren. In dem 
Falle gegen die Öffnung für Lesben und für eine 
Satzungsänderung, wonach Grundsatzentschei- 
dungen wie die Erweiterung zum LSVD per Brief- 
abstimmung statt durch reisekostenabhängige Zu- 
fallsversammlungen erfolgen sollten. Schon in 
Frankfurt/Main 1998 und Berlin 1997 ließen Sie 
sächsische Anträge zu Vertretungsbefugnis und 
Finanzordnung ganz demokratisch niederstimmen. 
Mit dem zielgerichteten Einsatz von Demagogie 
kennen Sie sich ja bestens aus. 

Nun befindet sich der SVD Sachsen e.V. in Li- 
quidation. Das Büro leer, die Möbel verschenkt. 
Das Überfalltelefon betreut RosaLinde e.V., woman 
dem LSVD auch nicht mehr ganz rot-grün ist. Die 
Formalien der Abwicklung lassen die Abtrünnigen 
auch lieber von Amtsgericht und Finanzamt vor- 
schreiben denn von Ihrer Bundesgeschäftsführerin, 
und das Archiv, das noch die demokratische Sat- 
zung und das progressive erste Programm vom 18. 
Februar 1990 beherbergt, legt man Ihnen auch 
nicht in die Hände, allenfalls die SVD-Gründungs- 
dokumente könnten Sie noch bekommen. Es 
scheint, als hätten Sie ganz schön was angerich- 
tet im Anschlußgebiet, gewissermaßen ein 
„Sachsenhausen in den Seelen“, wie es der orts- 
kundige Bürgerrechtler Jürgen Fuchs wohl formu- 
liert hätte. Doch trösten Sie sich; Ihrem Kassen- 
wart bleiben ja die Einzelbeiträge der sächsischen 
SVD-Mitglieder. Sofern die nicht, wie zwei der bis- 
herigen Sprecher, auch ganz privat austreten. 

So, das war's. Und demnächst erledigen Sie Ihre 
Pressearbeit doch bitte wieder selbst. 


Körper junger Marokkaner Rad, so- 
fern sie sich nicht gerade dem brau- 
senden Ozean entgegenwerfen und 
in ihm untertauchen. Die Küsten- 
stadt liegt hart an der Grenze zu 
Europa und ist dennoch vollkom- 
men Teil des nordafrikanisch-arabi- 
schen Kulturkreises; ein Umstand, 
der sie in den letzten Jahrzehnten 
zur Wahlheimat von Künstlern und 


Mit dem Dokumentarfilm „Mon 


beau petit cul — Mein süßer kleiner 
Arsch“ hat Simon Bischoff das Por- 


trät einer Kolonie wohlhabender 
Herren aus der Schweiz, Deutsch- 
land und England gezeichnet, die ihre 
Altersjahre in Tanger verbringen und 
dort dank ihres Geldes zu einem fe- 
sten Bestandteil der Sexualkultur ge- 


Im Dokumentarfilm „Mon beau petit cul” porträtiert 
Simon Bischoff gelebten schwulen Rassismus. Doch 
es mangelt dem Streifen an Brüchen und Distanz. 


Von Udo Badelt 


reichen Europäern und zum Mythos 
werden ließ. 

Hier in Tanger lebt Jean Neuen- 
schwander. Er ist Schweizer. Mit 51 
Jahren hat er aufgehört, in Kanada 
als Hotelier zu arbeiten; nun wohnt 
er seit 13 Jahren in Marokko, „voll- 
kommen sorgenfrei“, wie er selber 
sagt. An Sex herrscht für ihn kein 
Mangel; gegen Geld gibt es reichlich 
junge Männer, die tage-, manchmal 
auch wochenlang in seinem Haus 
wohnen. In seinem Tagesablauf 
spielt alles eine nachgeordnete Rolle 
— außer Sex. In Vancouver, beklagt 
er sich, muß man 70 Dollar bezah- 
len, und trotzdem wird nur schnell 
gewichst und dann ist Schluß. Hier 
in Marokko dagegen bekommt man 
gute Qualität schon für 15 Dollar, 
und das für mehr als nur eine Nacht. 
Bei einem Urlaub hatte er sich da- 
mals in die Stadt verliebt und dort 


worden sind. Jean Neuenschwander 
ist der Star des Films, der die ande- 
ren „ehrenwerten Gentlemen“ fast in 
den Hintergrund drückt — und ein 
hemmungsloser Exhibitionist, der 
keinen Zoll seines Körpers dem Zu- 
schauer verheimlichen mag. Was 
ebenso auf seinen Mitteilungsdrang 
zutrifft: Mit Neuenschwander prä- 
sentiert der Regisseur einen Men- 
schentypus, der auf fast entwaffnend 
hemmungslose Weise seine Ansich- 
ten äußert, ganz egal, wie einseitig, 
reduziert oder sexistisch diese auch 
sein mögen, und /» diesen Ansichten 
lebt. Sein gesamtes Weltbild ist 
durch Sexualität geprägt; ganz auto- 
matisch ordnet er jedes Phänomen 
dem folgenden Raster ein: Geld und 
der Arsch — diese beiden Dinge re- 
gieren die Welt. Zu Frauen fällt ihm 
nicht viel mehr ein als: „Die sind ja 
wie ein Tunnel, da spürt man gar kei- 


ne Wände links und rechts.“ Män- 
ner dagegen: „Wir haben einen 
Schwanz und ein Loch. Damit läßt 
sich doch viel mehr anstellen als mit 
zwei Löchern.“ 

Wer sich seine Welt so schön zu- 
rechtgelegt und darin recht gemüt- 
lich eingerichtet hat, läßt sich durch 
gar nichts, auch nicht den Schatten 
eines Zweifels aus der Fassung brin- 
gen. Neuenschwander übt wie die 
anderen älteren Herrschaften Macht 
auf zweierlei Weise aus: Durch seine 
finanzielle Potenz und durch seine 


Monsieur Jean 


Möglichkeiten, jungen Marokkanern 
Zugang zur kanadischen Staatsbür- 
gerschaft zu verschaffen. Angespro- 
chen auf die Frage, ob er die wirt- 
schaftliche Notlage der jungen Ma- 
rokkaner nicht ausnutze, behauptet 
er: „Männer sind anders als Frauen. 
Ein Mann kann nichts verbergen. 
Wenn er einen Ständer hat, dann 
macht es ihm auch Spaß.“ An einer 
übergeordneten Reflexion, die ihn 
als Rädchen in dem System der gro- 
Ben und kleinen Ausbeutung entlar- 
ven würde, das sich nach dem Kolo- 
nialismus in den betroffenen Län- 
dern gebildet hat, hat er kein Inter- 
esse. Wie häufig in solchen Fällen, 
ist seine ungebrochene Selbstsicht 
vermutlich die eines Heilsbringers. 
Durch seine Anlage unterstützt 
Bischoffs Film diese Sicht: Die er- 
zählte Geschichte ist fast durchweg 
eine der alten Männer. Ihre jungen 
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örtlichen Liebhaber kommen mit ei- 
ner Ausnahme nie zu Wort; und 
selbst dieser eine schildert nur seine 
Erlebnisse, ohne in irgendeiner Form 
über seine Situation zu reflektieren. 
Die Rolle junger Männer in „Mon 
beau petit cul“ erschöpft sich in 
schmückendem, stummen Beiwerk. 
Seinen Gegenstand behandelt der 
Film strikt neutral — die Auslassun- 
gen der älteren Herren werden fast 
bis zur Unerträglichkeit kommen- 
tarlos wiedergegeben. Bis auf die 
oben erwähnte Ausnahme werden 


an Neuenschwander keinerlei kriti- 
sche Fragen gestellt. Der Film wäre 
ein guter, wenn mit dieser Strategie 
die schonungs- und erbarmungslose 
Bloßstellung seiner Protagonisten 
verfolgt werden würde. Zum Bei- 
spiel könnte man das ständige 
Schwadronieren über Schwänze, 
Ärsche und Ficken aus dem Munde 
eines verfallenden Körpers als blan- 
ke Dekonstruktion eben dieses se- 
xualisierten Sprachgebrauchs be- 
greifen. Allein, ob das wirklich die 
Intention des Regisseurs war, bleibt 
solange fraglich, bis der Verdacht 
auf eine romantisierende Verklärung 
neokolonialistischer Herrenmen- 
schen nicht restlos ausgeräumt wer- 
den kann. 


a 
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Zentralorgan 


In durchweg heitere Stimmung, verehrte Queer- 
Redaktion, versetzen uns regelmäßig Ihre TV-An- 
kündigungen ä la „Tom Cruise tanzt im Slip“ oder 
„Eine Prostituierte eröffnet einen Gemüsestand‘“. 
Komplizierte Plots, schwungvoll auf kurzen Geist 
gebracht, ergeben Kleinode conträr-sexueller Me- 
dienkritik hervor. Wer hätte sich ohne Ihren Hin- 
weis auf zu etablierendes Marktgewerbe in der Ewi- 
gen Stadt jemals an die Besichtigung des Pasolini- 
Streifens Mamma Roma gewagt? Zum Klassiker 
geworden ist uns Ihre vollständige Inhaltsangabe 
zu Nächte mit Joan: „Mit einem schwulen Verkäu- 
fer, der der alten und kranken Joan Crawford eine 
Perücke bringt.“ Tragik! Tod! Hingabe! Alles drin bei 
Ihnen. 

Soll aber unser schönes „Homofernsehen nur 
für rülpsende Bauarbeiter“ stattfinden, exakt jene 
Klientel, die Sie sonst so gerne ums Ja-Wort für 
die Homo-Ehe anbetteln, dann werden Sie richtig 
böse. Heterosexuelle Fremdbestimmung im „Fern- 
sehmonat“? - Nein, schnauben Sie empört, die 
von center tv, der Produktionsfirma des Homo-Ma- 
gazins andersTrend, angekündige „Normalisierung“ 
der „Gays“ darf nichtso tragisch enden. 

Recht so, teure Queer! Die Furcht vor einer 
„homomagazinlosen Zeit“ ist verständlich, ließ doch 
die Pilotsendung Ihre Redaktion erst im Frühjahr 
vor der Flimmerkiste „enger zusammenrücken“. Da 
jedoch außer Ihnen nur einer wirklich glaubte, 
schwules Billigfernsehen würde „authentisch über 
das Leben Homosexueller informieren“ (es war Ihr 
Freund Volker Beck via dpa), fiel das Dingkomplett 
durch. Ja wußten Sie denn nicht, daß alles, was es 
bei RTL nicht auf den Index schafft, im Programm 
landet? 

Jetzt dämmert Ihnen plötzlich, daß man dort 
„das Homomagazin eigentlich nicht mag“. Interes- 
sant, denn noch im März rechtfertigten Sie den 
frühzeitigen RTL-Stop von Rosa von Praumheims 
engagierten Andersrum TV-Plänen. Praunheims lich- 
te Vermutung, RTL würde auch ein rechtsradikales 
Magazin senden, wenn sich damit Quote - sprich 
Kasse - machen ließe, hielten Sie für eine „Unter- 
stellung“. Was Ihnen dann anstelle eines Fascho- 
Magazins warm entgegenquoll, haben Sie ganz 
unbefangen „zelebriert“. Und nun raten Sie auf 
einmal zum „abschalten“? Sind „wir Deutschen“ 
entgegen der Fernsehdiagnose von ExändersTrend- 
Moderator Georg Uecker etwa gar nicht „reif für 
ein schwules Magazin“? Oder ist gar Georg Uecker 
selber schuld, der besser erst einmal Journalist 
lernen sollte statt Schauspielerei, wie sein Nach- 
folger Boris Henn anregte? Guter Gedanke. Soll- 
ten Sie mal in Ihrer Redaktion probieren. 

Apropos: Falls Sie an dieser Stelle eine Würdi- 
gung Ihres Umschuldungsunternehmens Queer AG 
erwartet hatten: Um Ihren wirtschaftlichen Aufstieg 
kümmern Sie sich mal lieber selber. Ratsam 
scheint uns nur, vor dessen Fall alle größeren Ver- 
bindlichkeiten beglichen zu haben. Zwangs- 
eintreibungen sind nämlich wirklich etwas Häßli- 


ches. 
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Maria Rohlinger 


(zünter Grass 


Klüngel gegen Klüngel 


Ratten-Dörners Erbe 


Ja-Mord & Ja-Wort! 
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Überzeugt, daß gegen Klüngel nur Klüngel hel- 
fe, tanzte zur Kommunalwahl am 12. Septem- 
ber in Köln eine „Regenbogenliste“ aus Schwu- 
len, Lesben, Transidenten und Bisexuellen in die 
Reihe. Das anhand seiner Akteure unschwer als 
Notgemeinschaft konservativ-schwuler Szene- 
Geschäftsleute zu identifizierende Zweck- 
bündnis sah sich durch den organisatorisch wie 
finanziell höchst undurchsichtigen rot-grünen 
Homoklüngel aus LSVD, Grünen und Kölner 
Lesben- und Schwulentag (KLUST) schon lange 
um beträchtliche Profitchancen beim CSD in 
der Domstadt gebracht. „Köln braucht eine 
CSD-GmbH, die sich ausschließlich um die ge- 
schäftlichen Belange kümmert“, kommentierte 
vielsagend das Monatsblatt Box — das im übri- 
gen gleich zwei Wahlkandidaten stellte — die 
durch den Fall der 5%-Hürde in Nordrhein- 
Westfalen ermöglichte Listengründung. 


Erstaunliches im Wortlaut einer halbamtlichen 
überregionalen zageszeztung: „Eine kleine 
Steuersequenz im Erbgut entscheidet über die 
sozialen Vorlieben von Wühlmäusen, entdeck- 
ten Verhaltensforscher und Gentechniker aus 
Atlanta. Sie zwangen einzelgängerische Labor- 
mäuse in Monogamie und Kleinfamilie, indem 
sie ihnen eine Gensequenz einer Präriemaus ins 
Erbgut einschleusten. Die Forscher entdeckten 
das entscheidende Gen durch den Vergleich der 
Erbmasse von Prärie- und Bergmäusen. Erstere 
ist monogam, bei letzteren trennen sich Männ- 
chen und Weibchen gleich nach der Paarung.“ 
Vor dieser Meldung vom 20. August wäre 
die zageszeitung nie auf die Verbindung der Be- 
griffe „Zwang“, „Monogamie“ und „Kleinfami- 


Wer für Zucht und Ordnung an der Heimat- 
front eintritt, während Bundeswehrsoldaten 
auslandsweise mitmorden, gewinnt auch als 
Schwuler oder Lesbe leicht honorige Freunde: 
„Wir freuen uns mit Günter Grass und gratu- 
lieren ihm ganz herzlich für (sic!) die Verlei- 
hung des letzten Nobelpreises für Literatur in 
diesem Jahrhundert“, ließ am 1. Oktober Ju- 
dich Siegmann, Geschäftsführerin des LSVD, 
verlauten. Als Mitunterzeichner der Aktion Ja- 
Wort hätte Grass folgende Forderung unter- 
stützt: „Unsere Gesellschaft braucht die Einge- 
tragene Lebenspartnerschaft. Sie schafft end- 
lich Gerechtigkeit für die lesbischen Bürgerin- 
nen und schwulen Bürger. Der Gesetzgeber soll 


Bedruckte T-Shirts, ein dem KLUST ent- 
wendeter Forderungskatalog, „Bürgernähe“ 
sowie Rosa-Funken-Mariechen Albert Schikyr 
als Spitzenkandidat verschafften dem Kölner 
Gegen-Klüngel schließlich 1.386 bzw. 0,4% der 
Stimmen (1,5% im Schnitt der 14 Wahlkreise, 
in denen sie antrat) — aber keinen Sitz ım 
Stadtrat. Dank 2,0% im Bezirk Innenstadt 
(130.000 EinwohnerInnen) kann die Liste 
jedoch Maria Rohlinger ins Bezirksparlament 
entsenden. Die 48jährige Transsexuelle ist als 
Dozentin und wissenschaftliche Angestellte in 
der empirischen Sozialforschung an der Univer- 
sität Köln tätig. Im selben Bezirk hatte das 
Wahlamt wegen eines Formfehlers schon früh- 
zeitig den ehemaligen First-Redakteur und 
notorischen Linkenfresser Jürgen J. Jokiel 
ausgeschlossen. 


lie“ gekommen. Was das Ganze zu bedeuten 
hat, darüber belehrt das Blatt sein Publikum 
wie folgt: „Dennoch bleibt das Ehe-Gen für 
den Menschen wohl eine Vision. Sein Verhalten 
ist - nach allem, was wir wissen — etwas kom- 
plexer gesteuert als das von Mäusen.” Behaup- 
tet zumindest die za2. Denn die brisanten Fra- 
gen, die diese 31 Zeilen auf Seite hinsichtlich 
der politischen Entäußerungen führender 
schwuler Bürgerrechtler aufwerfen, traut sich 
die Zeitung nur sehr verschlüsselt anzuspre- 
chen: „Dennoch hoffen die Forscher, mehr über 
den Einfluß der Gene auf das menschliche Ver- 
halten zu lernen — und so vielleicht einige Gei- 
steskrankheiten zu verstehen. Ehebruch gehört 


freilich nicht dazu.“ 


gleichgeschlechtlichen Paaren den Weg zum 
Standesamt frei machen. Wer gleiche Pflichten 
wie Eheleute übernimmt, muß auch gleiche 
Rechte erhalten. Ich unterstütze die Aktion 
mit meinem JaWort.“ Der LSVD hoffe „mit 
dem neuen Nobelpreisträger für Literatur, daß 
diese Forderung zu Ende des Jahrhunderts 
Wirklichkeit wird“. 

Der „Vertreter Heinrich Bölls auf Erden“ 
(Jungle World) hatte im Frühjahr 1999 einen 
ganz besonderen Sinn für Gerechtigkeit: Der 
NATO-Bombenkrieg gegen die Zivilbevölke- 
rung Jugoslawiens sei „notwendig gewesen, 
wenn die Luftangriffe — unter deutscher Betei- 


ligung — auch „verspätet“ gekommen seien. 


Niemand ist unsterblich, nicht mal die Ja- 
Wort-Geber der Homo-Ehe-Kampagne des 
LSVD. Am 20. September verschied im Alter 
von 90 Jahren — nein, nicht Franz Josef Strauß’ 
Wahlhelfer und ZDF-Hitparaden-Ansager Die- 
ter Thomas Heck -, sondern der Kölner Ko- 
mödiant Willy Millowitsch. 

Der — „Ich war nie politisch“ — Verehrer und 
Proteg& des homophoben Kölner Bürgermei- 
sters Konrad Adenauer, welcher als Bundes- 
kanzler den $175 in Nazi-Fassung verteidigte 
und namhafte Alt-Nazis in höchste Staats- und 
Justizämter hievte, hatte seine Unterschrift 
auf der LSVD-Promi-Liste mit den Worten 
„Jeder Jeck is anders und soll machen dürfen 
im Leben und in der Liebe, was er will und für 


Wie die Bundesministerin für Familie, Frauen, 
Senioren und Jugend, Christine Bergmann 
(SPD) am 26. September auf einer Abgeordne- 
tenhaus-Wahlveranstaltung der Schwzsos mit- 
teilte, wurde der Lesben- und Schwulenverband 
(LSVD) in den Projektetat des Ministeriums 
aufgenommen. Damit erhält erstmals ein 
klarer politischer Strömungsverband aus der 
Homo-Szene unmittelbare Zuschüsse aus dem 
Bundeshaushalt. Wie das Ministerium gegen- 
über Gigi verlauten ließ, ist der LSVD mit ei- 
nem Jahresbudget von 150.000 DM eingeplant. 
Dieser Betrag sei zweckgebunden für Unter- 
nehmungen des LSVD-Sozialwerks, das im 
März 1999 ohne Aufsehen in Berlin gegründet 
und namentlich von den Bundessprechern 


Am 23. Juni 1999 schrieb der Landesgeschäfts- 
führer Nordrhein-Westfalen der Deutschen 
Friedensgesellschaft-Vereinte Kriegsdienst- 
gegner (DFG-VK) einen Brief an Volker Beck, 
Mitglied des Deutschen Bundestages und 
Sprecher des Lesben- und Schwulenverbandes 
in Deutschland (LSVD). Er bezog sich dabei 
auf ein Interview, das der Abgeordnete anläß- 
lich der Außerordentlichen Bundesdelegierten- 
konferenz von Bündnis 90/Die Grünen Ende 
Mai in Bielefeld dem Fernsehsender Phoenix 
gegeben hatte. Das bisher unbeantwortete 
Schreiben an den nach eigenen Angaben in der 
Friedensbewegung politisiertren Abgeordneten 
hat folgenden Wortlaut: „Lieber Volker, Der 
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richtig hält“ begründet. Was Millowitsch „im 
Leben und in der Liebe“ für richtig hielt, war 
auf der Bühne wie im Fernsehen zu beobach- 
ten: Ganz Patriarch, propagierte er vor allem 
in den späten 60ern das Bild der intakten 
Kleinfamilie und von Männern dominierten 
Gesellschaft und setzte damit markante Zei- 
chen gegen sexuelle und sonstige Revolutionen. 
Sowohl als Theaterprinzipal wie auch Ehemann 


und Vater von vier Kindern führte er ein eiser- 
nes Regiment und verkörperte so den deut- 
schen Kleinbürger und Spießer schlechthin. Die 
Redaktion der Ja-Wort-Homepage dankte ihm 
postum mit einem „Goodbye Willy und vielen 
Dank für das Ja-Wort!“ 
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Volker Beck (MdB, Bündnis 90/Die Grünen) 
sowie Rudolf Hampel (grüner BVV-Kandidat in 
Berlin-Schöneberg) als Verein beim Amtsge- 
richt Charlottenburg angemeldet wurde. Ins- 
besondere sollten eine Broschüre „Liebe ver- 
dient Respekt“ (so heißen im Untertitel auch 
die „Aktion JA-Wort“ sowie eine Anti-Gewalt- 
Kampagne in Zusammenarbeit mit der Polizei 
in NRW), die Herausgabe eines Buches über 
„Gewalt gegen Minderheiten“ sowie Arbeits- 
hilfen und Seminare zur Arbeit mit Eltern 
homosexueller Kinder bezuschußt werden. 

Die „Aktion Ja-Wort“ werde allerdings „als 
politische Kampagne“ damit nicht gefördert. — 
Meint man zumindest beim Ministerium. 
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Krieg ist ein Verbrechen an der Menschheit, ich bin 
daher entschlossen, keine Art von Krieg zu unter- 
stützen und an der Beseitigung aller Kriegsursachen 
mitzuarbeiten. Du hast Dich in Bielefeld presse- 
öffentlich als Mitglied der DFG-VK derart ge- 
äußert, daß Du den Krieg der NATO auf dem 
Balkan für richtig hältst. Unserer Auffassung 
nach ist diese Äußerung mit Grundsätzen und 
Zielen der DFG-VK nicht vereinbar. Für uns 
stellt sich die Frage, ob die Zielstellung der 
DFG-VK noch mit Deiner Zielstellung über- 
einstimmt. An Deiner Stellungnahme sind wir 
sehr interessiert. Mit pazifistischen Grüßen, 
Felix Oekentorp, Landesgeschäftsführer.“ 


sbn4yuy Sulaıy 


Volker Beck 


Weitere Nachrichten unter http://whk.org/gigi/ 
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Der Kampf mit Mattachine 


In den community meetings nach dem 
Stonewall-Aufstand wurde klar, daß die 
alte Generation von Mattachine-Aktivi- 
sten und die sich neu formierende Gay 
Liberation Front nicht mehr zusammen- 
paßten. Schon am ersten Treffen, wo Bob 
Kohler, später einer der prominenten 
Wortführer der GLF, auf die Situation 
von Tunten und szreet people aufmerksam 
machen wollte, schlug ihm der Haß der 
Homophilen entgegen. Eine Person 
drückte ihm einen Vierteldollar in die 
Hand, ein anderer stand auf und sagte, 
er solle die Klappe halten und sich setzen; 
die Tunten seien irrelevant. 

Auf dem zweiten community meeting am 
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16. Juli 1969 kam es zur endgültigen 
Trennung. Dick Leitsch, in einem gestärk- 
ten braunen Anzug, trat nach vorne: Man 
müsse gegen Polizeibrutalität und hetero- 
sexuelle Indifferenz protestieren; gleich- 
zeitig müsse aber die lesbisch-schwule 
Welt die Gunst der Etablierten bewahren, 
besonders derer, die die Gesetze machten 
und veränderten. Die Akzeptanz der Ho- 
mosexuellen komme langsam, indem man 
die heterosexuelle Gesellschaft mit Wür- 
de und Humor erziehe ... Er wurde von 
Rufen unterbrochen, bis sich schließlich 
James Fouratt, ein damals prominenter 
Vertreter der Neuen Linken zu Wort 
meldete: „Süßer! Absolute Scheiße! Da ist 
der stereotype Homo wieder, Mann! Das 
ist die Rolle, die Tunten in dieser Gesell- 
schaft spielen müssen, und sie sitzen nur 


Sweet! Bullshit! 


da und akzeptieren es. Wir müssen uns 
radikalisieren, Mann! ... Sei stolz auf das, 
was du bist! Und wenn dazu Krawalle nö- 
tig sind oder sogar Gewehre, um ihnen zu 
zeigen, wer wir sind, nun ... dann ist das 
eben die einzige Sprache, die die Schwei- 
ne verstehen!“ Wilder Applaus, Dick 
Leitsch versucht zu antworten, doch 
Fouratt übertönt ihn: „Alle Unterdrück- 
ten müssen sich vereinigen! Das System 
hält uns alle schwach, indem es uns aus- 
einander hält. ... Wir müssen mit der 
gesamten Neuen Linken zusammenarbei- 
ten!“ Wieder und wieder zieht Dick 
Leitsch an seiner sauberen weißen Kra- 
watte, schreit ins Publikum, doch seine 
Rufe nach Ordnung verhallen ungehört. 
Ähnlich erging es den verschiedenen 
regionalen und nationalen Konferenzen, 


Nach dem Stonewall-Aufstand am 28. Juni 1969 bildete sich aus der Homophilenbewegung unter 
dem Einfluß der Black Panthers und der neuen Linken eine radikale gegenkulturelle Bewegung mit 
revolutionärem Selbstverständnis heraus. Doch es dauerte nicht lange, bis sich ein bürgerrechtlicher 
Flügel von ihr abspaltete. Die Entstehung der Gay Liberation Front schildert Georg Klauda in Teil Ill 


von „Somewhere Over the Rainbow“. 


auf denen der Konflikt zwischen Libera- 
len und Radikalen weiter eskalierte. Am 
ersten und zweiten November 1969 hatte 
die GLF die Eastern Regional Conference 
of Homophile Organizations (ERCHO) 
so weit unter Druck gesetzt, daß sıe als 
erste Homosexuellenorganisation Stel- 
lung zu nicht-homosexuellen Themen 
bezog. Am Ende stimmten die restlichen 
KonferenzteilnehmerInnen dafür, die 
Geschäfte für ein Jahr ruhen zu lassen, 
ein Schritt, der von Schatzmeister Foster 
Gunnison als „curious move“ bezeichnet 
wurde, „so wie wenn man sich selbst in 
den Kopf schießt, bevor es der nächste 
Kerl für dich tut. Auf diese Weise verhin- 
derten wir aber eine Übernahme unserer 
Organisation durch die Extremisten, und 
wenn der Staub sich wieder legt, kann die 
homophile Sache als eine gesunde und ra- 
tionale Bewegung neu errichtet werden.“ 
Doch der Staub legte sich erst nach zwei 
Jahrzehnten so weit, daß die homophile 


Sache wieder eine Chance hatte. 


Der Konflikt in der GLF 


Die GLF war eine offene Bewegung, ohne 
Strukturen, Hierarchien, SprecherInnen 
und Mitgliedschaften. Jede Lesbe und 
jeder Schwule, aber natürlich auch Trans- 
sexuelle und Transvestiten war willkom- 
men, an den Versammlungen jeden Sonn- 
tagabend teilzunehmen. Jedoch gab es 
keine Abstimmungen, die Entscheidun- 
gen wurden nach ausreichender Diskus- 
sion durch Konsens erzielt. Auch die 
RepräsentantInnen von GLE, so sie z. B. 
für die Medien erforderlich waren, wur- 
den nicht gewählt, sondern gelost. Ein 
Ziel war das Erlernen nicht-sexistischer 
Umgangsweisen. Im Frühherbst 1969 
hatten Teile begonnen, sich in Zellen zu 
formieren. Dieser Schritt hatte in New 
York, dem organisatorischen Herzen der 
GLEF, Unbehagen und lange Diskussionen 
ausgelöst, während er später von anderen 
Neugründungen in Los Angeles und San 
Francisco mit gleichem Namen ohne 
Zögern nachvollzogen wurde. Die Zellen 
sollten eine engere Kommunikation 
innerhalb der GLF ermöglichen, ohne in 
irgendeiner Weise einer Abspaltung 
gleichzukommen. Nach einem Jahr 
umfaßte GLF bereits 15 Zellen, die sich 
unterschiedlichen Aufgaben widmeten. 
So übernahm die erste Zelle, die 28" of 
June cell, die Herausgabe der zweimonat- 
lich erscheinenden GLF-Zeitung Come 
Out!, während die zweite Zelle, Aquarius, 
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die Planung von Tanzveranstaltungen 
übernahm. Im November organisierte 
sich The Red Butterfly, um die marxistische 
Theorie auf die Unterdrückung von Les- 
ben und Schwulen anzuwenden. 

Nicht nur in den Diskussionen zwi- 
schen Konservativen und Radikalen, 
sondern auch innerhalb der GLF war die 
Frage der Zusammenarbeit mit linken 
revolutionären Organisationen — vor 
allem der Black Panther Party — die Haupt- 
quelle erbitterter Auseinandersetzungen. 
Am 21. August 1969 erschien in der Zeit- 
schrift The Black Panther ein lange ersehn- 
ter Brief „an die revolutionären Brüder 
und Schwestern über die Frauenbewegung 
und die Lesben- und Schwulenbewegung‘“, 
der das Thema für die GLF noch einmal 
real auf die Tagesordnung brachte: 


„Während der vergangenen letzten 
Jahre haben sich starke Bewegungen un- 
ter Frauen und unter Homosexuellen ent- 
wickelt, die ihre Befreiung suchen. Es hat 
einige Verunsicherung darüber gegeben, 
wie man sich zu diesen Bewegungen zu 
stellen habe. Was immer Eure persönliche 
Meinungen und Eure Unsicherheiten über 
Homosexualität und die verschiedenen 
Befreiungsbewegungen unter Homosexu- 
ellen und Frauen ... sind, wir sollten ver- 
suchen, uns mit ihnen in revolutionärer 
Weise zu vereinen. ... Wir dürfen nicht 
die rassismus-typische Haltung einneh- 
men wie die weißen Rassisten ... Ich weiß 
durch Lektüre und durch meine Lebenser- 
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fahrungen, meine Beobachtungen, daß 
Homosexuellen keine Freiheit gegeben 
wird, von niemandem in der Gesellschaft. 
Vielleicht sind Homosexuelle diejenigen, 
die am meisten unterdrückt sind ... Wir 
sollten versuchen, eine Arbeitskoalition 
mit den Gruppen der Lesben- und 
Schwulenbewegung und der Frauenbewe- 
gung einzugehen. ALLPOWER TO THE 
PEOPLE! Huey P Newton, SUPREME 
COMMANDER, Black Panther Party“. 


Angesichts dieses Briefs wurde die 
Frage, wie man sich zu den Black Panthers 
verhielt, akut. Erstmals kam es zu einem 
Massenauszug von Aktivisten wie Jim 
Owles und Marty Robinson, als sich die 
Mehrheit der GLF dafür entschieden hat- 
te, die Panthers zu unterstützen, die den 
bewaffneten Kampf propagierten und 
sich dabei — anders als die B/ack Nation- 
alists und die Black Muslims — als Avant- 
garde einer umfassenden Revolution 
betrachteten. Die Entscheidung für die 
Panthers war vor allem den Frauen zu 
verdanken, die geschlossen für die Unter- 
stützung stimmten. Im Juni 1970 detail- 
lierte Owles indes die Gründe für seinen 
Auszug: „In ihren Anfängen widmete 
sich die GLF, abseits davon, revolutionär 
zu sein, tatsächlich Dingen, die mit der 
homosexuellen Sache zu tun hatten. .. 
[Aber} die Mehrheit ... hielt sich selbst 
für Revolutionäre, und sie wollten, daß 
die Gruppe sich mit anderen Gruppen 
ihrer Art identifizierte und sich mit ihnen 


Anzeige 


| für ein ak-Abo 


Unsere Abo-Preise:| 
60 - 90 - 150 DM 


Sozial - Normal - Förder - Preis 


Anti- AKW-Bewegung+Anti-Faschismus 


Fr 
ir 
= 
u 
«> 
de 
> 
© 
E 
3 
= 
m) 
=) 
Da 


Gigi Nr. 4 


in eine Linie stellte. Es gab sehr früh 
Anfänge einer Spaltung. ... Ich persönlich 
verließ die Gruppe, weil ich fühlte, daß 
viele dieser anderen Organisationen in 
schlimmster Weise antihomosexuell 
waren, daß viele der Führer, denen sie 
folgten, gewiß keine Gnade gegenüber 
den Homosexuellen kannten, die sie mit 
hereingeholt hatten. ... Für mich bettel- 
ten sie um dieselbe Art Akzeptanz, die zu 
wollen sie einigen der älteren Homosexu- 
ellen vorwarfen. Sie wissen schon, ‘Hier, 
ich werde einen Anzug und eine Krawatte 
anziehen. Bitte akzeptiert mich. Ich bin 
einer von Euch.’ Und immer noch wurde auf 


sie gespuckt.“ 


Die Gründung der GAA 


Jim Owles und Marty Robinson 
gründeten deshalb nach der Ent- 
scheidung für die Panthers außer- 
halb der GLF eine neue Organi- 
sation: die Gay Activists Alliance 
(GAA), die eine neue Richtung des 
conservative bzw. middle-of-the-road 
radıcalism verkörperte. In einer 
Broschüre für Neulinge stellte sie 
sich so dar: „Die Gay Activists 
Alliance ist eine militante (obwohl 
gewaltfreie) homosexuelle Bürger- 
rechtsorganisation. ... Die GAA 
hat sich ausschließlich der Befrei- 
ung der Homosexuellen verschrie- 
ben und vermeidet jede Beteili- 
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gung an einem Aktionsprogramm, 
das keinen offensichtlichen Bezug 
zu Homosexuellen hat. ... Die 
GAA hat diese Politik gewählt, um 
die Unterstützung einer großen 
Zahl von Homosexuellen zu ge- 
winnen ... und eine interne politi- 
sche Debatte zu vermeiden. Diese 
Politik wurde in der GAA-Verfas- 
sung festgeschrieben. ... Die GAA ge- 
braucht die Taktik einer konfrontativen 
Politik. Politiker und Personen in gesell- 
schaftlicher Autorität, die zur Unter- 
drückung von Homosexuellen beitragen, 
werden öffentlich bloßgestellt durch 
Massendemonstrationen, das Sprengen 
von Versammlungen sowie Sit-ins. Die 
GAA hat diese Politik gewählt, weil die 
erste Phase homosexueller Befreiung die 
Entwicklung eines klaren Gefühls öffent- 
licher Identität in der gay community und 
ein korrespondierendes Gefühl der Furcht 
und Verlegenheit bei den Regierenden 
bedeutet.“ 

Die GAA pendelte also zwischen Libe- 
ralismus auf der politischen, Radikalismus 
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auf der taktischen und Konservatismus 
auf der organisatorischen Ebene. Beson- 
ders jedoch die one-issue-Doktrin der 
GAA hatte in ihrer unerschütterlichen 
Prinzipienhaftigkeit eine gar zynische 
Seite. Anläßlich der Mahnwache für einen 
Homosexuellen, der sich nach seiner 
Festnahme bei einer Razzia in der Schwu- 
lenkneipe Snake Pit aus dem Fenster des 
Polizeireviers gestürzt hatte, weigerten 
sich die Aktivisten der GAA, mit den 
anderen Demonstranten anschließend 
vor das Frauengefängnis zu ziehen. Es sei 
unfair, rechtfertigte Jim Owles ihr Ver- 
halten, diejenigen, die gekommen seien, 
um in ihrem Protest ein einziges Gefühl 
und ein einziges Ziel auszudrücken, zu 
fragen, ob sie noch an einem anderen 
Protest teilnehmen wollten. 


In 


0 a 


Die GAA führte im Gegensatz zur 
GLF wieder Hierarchien und formale 
Positionen in ihre Organisationsstruktur 
ein. Diskussionen gab es kaum mehr, und 
Entscheidungen fielen, trotz des ange- 
wandten Mehrheitsprinzips, fast nur 
einstimmig. Ein „prima Klima“ also. 


Nach der Spaltung 


Nach dem Auszug der liberalen Politakti- 
visten verstand sich die GLF offen als 
revolutionäre Organisation. In einem 
Interview mit Mitgliedern der GLF New 
York, das in der San Francisco Free Press 
veröffentlicht wurde, heißt es auf die 


2 GAY 
LIBERATION 


Frage, was die Gay Liberation Front sei: 
„Wir sind eine revolutionäre homosexuel- 
le Gruppe von Männern und Frauen, die 
sich mit der Erkenntnis gebildet hat, daß 
komplette sexuelle Befreiung für alle 
Menschen nicht verwirklicht werden 
kann, wenn nicht die existierenden sozia- 
len Institutionen abgeschafft werden. 
Wir lehnen den Versuch der Gesellschaft 
ab, uns sexuelle Rollen und Definitionen 
unserer Natur aufzuerlegen. Wir treten 
aus diesen Rollen und simplistischen 
Mythen heraus. Wir werden sein, wer 
wir sind. Zur gleichen Zeit schaffen wir 
neue soziale Formen und Beziehungen, 
das bedeutet Beziehungen, die auf Brü- 
derlichkeit, Kooperation, menschlicher 
Liebe und ungehinderter Sexualität 
basieren. Babylon hat uns gezwungen, 
uns einer Sache zu verpflichten ... 
der Revolution.“ 

Im Spätsommer und Herbst 
1970 war, so Donn Teal in seinem 
Buch The GAY MILITANTS, die 
GLF New York mehr denn je eher 
eine „Front“ statt einer Organisati- 
on. Ein Jahr alt, umfaßte sie neben 
den Vollversammlungen am Sonn- 
tagabend, die nur etwa siebzig bis 
achtzig Personen besuchten, 19 
Zellen (oder Aktionsgruppen), 
zwölf consciousness-raising groups, 
ein Treffen am Mittwochabend für 
Männer, ein Frauentreffen am 
Sonntagabend vor der Vollver- 
sammlung, drei Wohn-Kommunen 
(eine weibliche und zwei männli- 
che), eine Radical Study Group, die 
verschiedene Bücher las und disku- 
tierte, sowie von Zeit zu Zeit sich 
bildende Diskussionsgruppen zu 
Themen lesbisch-schwuler Befrei- 
ung. Darüber hinaus gab es die 
GLF-Zeitung Come Out! und die 
Zeitschrift der GLF-Kommune in 
der 17. Straße Gay Flames. Im Mai 1971 
bildete sich gar eine Plattform von 200 
GLFlern, die in acht „Marathongruppen” 
verschiedene Themen behandelten. 
Gleichzeitig war man eng mit der Gegen- 
universität Alternate U. verflochten, die 
an jedem Freitag für Lesben und Schwule 
Workshops zu Themen wie Hausbeset- 
zung, Rassismus, Sexismus, Erforschung 
von Rollen und Identitäten, Marxismus 
und Politik, Transvestismus und Selbst- 


verteidigung anbot. 


... to be continued. Teil 4 wird sich mit den 
Street Transvestites und Transsexnellen, mit 
der Gründung der Radicalesbians und dem 
Verhältnis zur Heterolinken beschäftigen. 
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Wir scheißen auf Euer Ja-Wort! 
Aber warum denn bloß? 


“Es ist notwendig, die Rolle patriarchalisch-heterosexueller Zwangsnormen bei der Formung des 
vorherrschenden homosexuellen Lebensstils deutlich zu machen. Daraus wird eine grundsätzliche 
Kritik der gegenwärtigen Sexual-, Ehe- und Familienpolitik abzuleiten sein. Denn eine Integrations- 
politik, die die Anpassung der Schwulen und ihre Einbindung in heterosexuelle Partnerschaftsvorstel- 
lungen betreibt und deren normative Institutionen als für Schwule tauglich und erstrebenswert 
darstellt, akzeptiert nicht das lebensgeschichtlich Andere an Schwulen (in der konkreten historischen 
Situation). Sie führt zu einer Heterosexualisierung der schwulen Minderheit und entlarvt sich als 
weiteres Instrument der Unterdrückung.” 


So formulierten es die Gründer des Schwulenverbandes der DDR (SVD) in ihrem am 18. 
Februar 1990 beschlossenen Programm. Doch schon bald darauf übernahmen vornehmlich grüne 
Politkarrieristen aus dem Westen den Verband und säuberten ihn radikal von solch feministischem, 
subversiven Quatsch. Statt dessen wurde die Homo-Ehe erfunden und auf die Tagesordnung gesetzt. 
Im August 1992 startete der damalige SVD - das “D” stand 
nun für “Deutschland” - die “Aktion Standesamt”. 1996 folgte 
ein “warm up”, die “Aktion Traut Euch!”, und im März 1999 
begann der nunmehrige Lesben- und Schwulenverband in 
Deutschland (LSVD) seine “Aktion Ja-Wort” für eine “Eingetra- 
gene Lebenspartnerschaft”, eine Light-Variante der Homo-Ehe, 
deren Diskriminierungspotential enorm ist. 

Der eigentliche Skandal dieser Kampagne liegt aber darin, 
daß, anstatt eine Debatte mit den von einem solchen Rechts- 
institut Betroffenen zu führen, es einer heterosexuellen 
Mehrheitsgesellschaft anheimgestellt wird, zu entscheiden, 
welche Rechte Lesben und Schwule bekommen sollen und 
welche nicht. Es ist eine Verneigung vor der Homophobie, ein 
Reflex von Selbsthaß und für alle selbst Denkenden eine 
unerträgliche Bevormundung. Andererseits ist es schockierend, 
mit welcher Arroganz der keine 2.000 Mitglieder zählende 
LSVD sich anmaßt, für alle Lesben und Schwulen zu sprechen, 
obwohl die Homo-Ehe nur ein Partikularinteresse weniger Kip/feälkserg/nekswert) 
Homophiler darstellt und als juristischer Rahmen alternativer 
Lebensweisen im wesentlichen unbrauchbar ist. 

Brauchbar ist sie aber zu deren einengender Normierung nach heterosexuellen Mustern, zur 
sexuellen Disziplinierung und Ausübung sozialer Kontrolle - und als grundlegendes Strukturelement 
der Frauenunterdrückung. Mit ihr wird der Staat in die Betten zurückgeholt, die Hausfrauen- und 
Alleinverdienerehe wird durch diese groteske Kopie auf der Strukturebene bestätigt und zementiert. 
Folglich finden sich immer mehr Befürworter der Homo-Ehe im konservativen bis rechts-bürgerli- 
chen Spektrum - inzwischen selbst bei der CDU. Denn das Konzept Homo-Ehe paßt hervorragend 
zum neoliberalen Gesellschaftsmodell; es entlastet den Staat, es entsolidarisiert die Menschen 
voneinander, es beschränkt die Freiheiten und Rechte des Individuums und sichert so politische 
Herrschaft. 

Das whk hat beschlossen, sich dem als bundesweite sexualemanzipatorische Assoziation entge- 
genzustellen. Es wird nicht auf die populistischen Formen zurückgreifen, derer sich der LSVD, seine 
Ableger und Verbündeten in Parteien und Wirtschaft - etwa die Schwulen Sozialdemokraten, die 
grüne BAG Schwulenpolitik, die schwulen Manager des Völklinger Kreises oder die HuK - bedie- 
nen. Es wird keine Unterschriftenlisten anlegen, mit von der Thematik völlig unbeleckten Prominen- 
ten hausieren gehen oder Schleimspuren bei Boulevardmedien hinterlassen. Vielmehr will das whk - 
mit Plakaten, Aufklebern, Postkarten, Zeitungen, Flugblättern und Rundfunkjingles - zunächst in 
der lesbischen und schwulen Binnenöffentlichkeit die Diskussion wiederentfachen, die vor Jahren 
abgebrochen wurde. Denn es gibt genügend alternative Konzepte zur Ehe, und die sind in akuter 
Gefahr: Die absehbare Verwirklichung von Homo-Ehe oder Eingetragener Partnerschaft droht auf 
Jahrzehnte hinaus jeden wirklich emanzipatorischen Schritt unmöglich zu machen. 


Pünktlich zum Start der vom whk 
- bundesweite Assoziation 
iniitierten “Aktion Neinwort“ 
wurden auf der Pressekonferenz 
am 8.9. im Schwulen Museum 
die Plakate vorgestellt, deren 
Motive auf diesen Seiten zu 
sehen sind. Inzwischen gibt es 
auch eine Homepage unter 


htto://whk.org/neinwort/, über 


welche sowohl die neu erschie- 


Heiraten? 


Wie bist 
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nen Aufkleber mit ähnlichem 
Motiv als auch die Plakate selbst 
bestellt werden können. Ferner 
gibt es dort eine umfangreiche 
Dokumentation, Meldungen 
sowie den Neinwort-Jingle zum 
Download. Plakate und Aufkle- 
ber können natürlich auch 

auf dem üblichen Postweg oder 
per Telefon gegen eine geringe 
Schutzgebühr (1.- a Plakat, bzw. 
ä 10 Aufkleber plus Versandko- 
sten) bestellt 

werden. Geplant 

ist weiterhin eine 

Postkarten- 

aktion; 

dazu aber 

später mehr. 


Aktiv gegen das Ja-Wort 


Für den 8. 9. hatte das whk, in diesem Falle die bundesweite Assoziation, zu einer Pressekonferenz ins 
Berliner Schwule Museum geladen, um seine am nächsten Tag gestartete “Aktion Neinwort - Wir scheißen 
auf euer Ja-Wort” vorzustellen. Wohl wissend, daß es schwierig ist, gegen eine jahrelang durch Propagan- 
da manipulierte veröffentlichte Meinung anzukommen sowie in der begründeten Erwartung, daß die 
meisten Journalisten beim Thema Homo-Ehe nur noch gähnen, fiel die Einladung ein wenig informativer 
aus. Hier ist, gekürzt um die Einladungsformeln, der Wortlaut: 

“Heute gilt es als Ausweis von Toleranz, für das Ehe-Recht oder ein gleichwertiges Rechtsinstitut für 
homosexuelle Paare einzutreten. Erfinder dieser konservativen Forderung ist der mit bescheidenen 1.700 
Mitgliedern kaum repräsentative Lesben- und Schwulenverband in Deutschland (LSVD). Dessen Funktionärs- 
elite hat es binnen weniger Jahre unter dem irreführenden, inhaltlich falschen Etikett “Gleiche Rechte” 
geschafft, die heterosexuelle Mehrheit einer strukturell homophoben Gesellschaft für sein Verbandsziel zu 
mobilisieren. 

Das Ziel “*Homo-Ehe” respektive “Eingetragene Partnerschaft” ist aber selbst diskriminierend und stimmt 
folglich keineswegs mit den Interessen aller Lesben und Schwuler, ja nicht einmal denen eines inzwischen 
überwiegenden Teils der Heterosexuellen überein: Immer weniger lassen sich ins Korsett der Ehe zwingen. 
Sie wollen souverän über ihre Lebensformen entscheiden und sich keiner sozialen Kontrolle mehr ausliefern. 
Und sie wollen ein paar staatliche Privilegien wie günstigere Steuerklassen nicht mit der Rechenschafts- 
Pflicht darüber erkaufen, mit wem sie leben oder ins Bett gehen. Was sie brauchen, sind frei delegierbare 
Angehörigenrechte. 

Der LSVD hat im Frühjahr seine populistische “Aktion Ja-Wort” gestartet. Zur Verteidigung der Freiheit 
der Lebenskonzepte und der Rechte Alleinlebender setzt das whk als Wiedergründung der ersten sexual- 
CManzipatorischen Organisation der Welt am 9. September seine bundesweite Aktion “Wir scheißen auf 
euer Jawort” dagegen.” 


Durchgeknallt 


Zu “mit Positionen der DVU kompatibel” und “wirklich reaktionär” hat der 
Redakteur der in Frankfurt/M., Hamburg und Berlin verteilten Gay Express, 
Jürgen Bienick, in der September/Oktober-Ausgabe des Szeneblattes die Anti- 
(Homo)Ehe Aktion des whk erklärt. 

Bieniek, Mitglied des LSVD, agiert in besagtem Kommentar zur Untermaue- 
FÜNg seiner primitiven Anschuldigungen einmal mehr antisemitisch und rassi- 
stisch, indem er “Juden” und “Türken” für seine anti-emanzipatorische Argu- 
MEntation benutzt. Apropos DVU: Der Gay Express ist auch bevorzugtes 
Organ für “Kriminalreports”, die mit rassistischen Klischees arbeiten und mit 
Informationen vom “Schwulen Überfalltelefon” des Infoladens Mann-o-Meter 
Y<Tsorgt werden. Auch bei Mann-o-Meter ist Bieniek Mitglied. 

Eine ausführliche Analyse zum neuen Antisemitismus schwuler Medien 
erscheint übrigens in der Dezemberausgabe des Hamburger Politmagazins 


Konkget. viel Spaß im “ad libitum”! 


whk-Termine 


Duisburg 
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Ausschnitt aus dem Plakat gegen die 
Hoame-Ehe. 


klingt allerdings weniger feinfühlig: 
‚Wir scheißen auf euer Jawort: 
Homa-Ehe stoppen” ame Paster 
mit Karikaturen des Berliner Zeich 

ners „OL? (siehe Abbildung) sollen 
in Szene- Treffpunkten aufgehängt 
werden. Die Aktivisten stehen laut 
ihren Angaben „in der Tradition der 
Sexualreformer der 2Der Jahre”. Se 
lehnen die Ehe ab, „weil sie alle an- 
deren Lebensformen diskrimi- 
niert”, $5 WHK-Sprecher Eike Ste- 
defeld. Man wolle „keine neuen 
Privilegien für wenige”, wendern 
„Wuhlverwandischaften”. Die Men 

schen sollten frei entscheiden kön- 
nen, wer ihr Angehöriger mit den 
entsprechenden Rechten sei. 


Berliner Zeitung, 8.9.99, S.10 


ad libido 


Anfang September wurde in der Berliner Schwulenkneipe 
“ad libitum” einer whk-Sympathisantin das Aufhängen 
eines Anti-Homo-Ehe-Plakats untersagt. Mit den Worten: 
“Wir wollen hier unseren Spaß” verhinderte der sich na- 
mentlich nicht ausweisende, jedoch als Geschäftsführer 
Auftretende - ganz nach Belieben - eine freie Diskussion 
ums heiße Thema: jedenfalls in diesen, seinen Räumlichkei- 
ten. Im gleichen Laden wurde übrigens einige Zeit vor her 
das Angebot, die vom whk herausgegebene Zeitschrift Gigi 
zum Lesen auszulegen, mit dem kenntnisreichen Kommen- 
tar “Die liest hier sowieso keiner” abgelehnt. Daß auch 
Zensur eine Art politische Handlung ist, wird progress!ven 
Lesben und Schwulen klar sein. Allen anderen weiterhin 


Antiklerikale Woche, veranstaltet vom AStA-Schwulenreferat der Uni Duisburg, den Regionalgruppen Rheinland und 


Ruhr des whk sowie den JungdemokratInnen/Junge Linke 
Programm: 


1. 11., 19.00 Uhr: “Die haßerfüllten Augen des Herrn Deschner”. Videodokumentation von Ricarda Hinz (Uni-GH 


Essen) über den prominentesten deutschen Kirchenkritiker Karlheinz Deschner 
2. 11., 19.30 Uhr: “Das Maria-Syndrom”. Lesung mit M. S. Salomon 


3. 11., 19.00 Uhr: “Christlicher Fundamentalismus und Rechtsextremismus”. Vortrag von Gunnar Scheel 

4. 11., 19.00 Uhr: “Die Kriminalgeschichte des Christentums”. Karlheinz Deschner liest aus seinem berühmtesten 
Werk - und trägt einen Offenen Brief an den Papst vor. 

5. 11., 10.00 Uhr: Kirchenaustrittsfrühstück mit Martin Budich, Gotteslästerer; ab 22.00 Uhr Abschlußparty 
Achtung! Alle Veranstaltungen außer der am 4. 11. finden in der Lotharstraße 63, Raum LF 030/AStA-Keller statt. 
Deschner liest im LB-Gebäude in der Lotharstraße 65, Raum LB 131. 


Berlin 
Montag, 8. 11. 1999, 19.00 Uhr, AHA, Mehringdamm 61: Offenes Plenum der whk-Regionalgruppe Berlin 


Montag, 13. 12. 1999, 19.00 Uhr, AHA, Mehringdamm 61: Offenes Plenum der whk-Regionalgruppe Berlin. 
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CSD Berlin 2000: 


Linke Gruppen verlassen Vorbereitungskreis 


Am 7. Oktober beschloß das in den Räumen der Berliner AIDS-Hilfe tagende CSD-Forum der Berliner lesbischen und schwulen Projekte 
mehrheitlich, daß der aus dem Gremium heraus zur organisatorischen Absicherung des Christopher Street Day gegründete CSD Berlin e.V. 
an keinerlei Beschlüsse des Forums mehr gebunden sein soll, nicht einmal an die drei zentralen über Motto, Forderungskatalog und Demo- 
Route. 

Die Mehrheit in der Abstimmung kam dadurch zustande, daß der Lesben- und Schwulenverband in Deutschland - siehe Schema - 
alle seine meist durch Personalunion “angeschlossenen Anstalten” mobilisiert hatte und selbst nicht davor zurückschreckte, zusätzlich 
zum maßgeblichen Landesverband Berlin-Brandenburg seinen Jugendverband SVD fresh und den Bundesverband aufkreuzen zu lassen. 
Er ergaunerte sich damit eine solide Majorität in der Runde von 
sage und schreibe 30 Stimmen. 

Die rechtskonformistischen Schwulen haben es damit einmal 
mehr geschafft, die Basisdemokratie auszuhebeln und entsprechend 
ihren Machtbedürfnissen eine Demokratie ohne Demokraten zu 
verwirklichen. Dem CSD Berlin e.V., der alles, nur nicht die soziale, 
politische und kulturelle Vielfalt der hauptstädtischen Lesben-, 
Schwulen-, Trans-, Bi- und Intersexuellenszene repräsentiert, wurde 
Generalvollmacht über den Berliner Christopher Street Day erteilt, 
womit das CSD-Forum praktisch nicht mehr existiert. Der Verein hat 
als Teil einer personell wie inhaltlich eng verflochtenen konservati- 
ven Seilschaft aus vornehmlich dem schwulen Infoladen Mann-o- 
Meter e.V., der Mann-o-Meter GmbH, dem LSVD, dem Schwulen- 
bereich der Berliner Grünen sowie dem Sonntags Club e.V. eine 
klare politische Ausrichtung. 

Da das CSD-Forum nun keinerlei Befugnisse und nur mehr 
“beratende Funktion” haben soll, hat das whk ebenso wie andere 
linke Projekte (darunter das SchwuZ, Schwulenreferat im AStA der 
FU, Schwestern der Perpetuellen Indulgenz und das Cafe Transler) 
beschlossen, damit keine Zeit du Energie mehr zu verschwenden und 
letztlich der ganzen Farce noch ein demokratisches Mäntelchen ee 
umzuhängen. Demonstrativ verließen die VertreterInnen dieser Grup- 
pen nach dem Beschluß das Forum. 

Absehbar ist nun, daß es im Jahre 2000 einen rechten CSD in Berlin geben wird, der ohne antirassistische oder emanzipatorische 
Forderungen durchs Nationale Symbol Brandenburger Tor zieht. Für den rechten Zeitgeist wird mit Jürgen Bieniek voraussichtlich auch 
wieder ein beim CSD e.V. angestellter Pressesprecher sorgen, der in letzter Zeit vor allem mit antisemitischen Argumentationsmustern 
für Furore sorgt. Was er von Antirassismus hält, ließ er die Forums-TeilnehmerInnen an jenem 7. Oktober wissen: “Dann mußt du selber 
die Zeitung gründen, die deinen Scheiß druckt” brüllte er auf die Frage in den Saal, wo denn in seiner Pressearbeit die drei anti- 
rassistischen Forderungen aus dem Katalog des letzten Berliner CSD geblieben seien. 


Gewählt 


Astrid Keller von der Regionalgruppe Ruhr des whk hat es geschafft: Sie wird künftig für das Linke Bündnis im Stadtrat von Dortmund 
sitzen. Bei den Kommunalwahlen in NRW am 12. September war sie als Spitzenkandidatin für das Bündnis angetreten, zu dem sich PDS, 
DKP und unabhängige Linke zusammengefunden hatten. Die erzielten 0,96% der Stimmen reichten letztlich für einen der 82 Sitze im Stadt- 
parlament. Keller, die das Mandat annahm, will sich dort künftig vor allem der MigrantInnen- und Gleichstellungspolitik widmen, aber auch 
deutliche Akzente gegen Rechts setzen. Immerhin gewann die neofaschistische DVU in Dortmund auf Anhieb zwei Mandate. 

Die whk-Bundessprecherin Dirk Ruder, die als Parteilose auf der offenen Liste der PDS für den Stadtrat von Moers kandidierte, hat hinge- 
gen kein Mandat erhalten. Nicht zuletzt dank Ruders Mithilfe im Wahlkampf und bei der Formulierung des Wahlprogramms wird die 
Liste aber mit einem Sitz in Moers vertreten sein. 

Bei den Berliner Landtags- und Kommunalwahlen konnte die PDS drei der 36 Sitze in der Bezirksversammlung des Westbezirks Kreuz- 
berg erzielen. Spitzenkandidatin war Michaela Lindner, ehemals Bürgermeisterin von Quellendorf und Ehrenmitglied des whk. Parallel dazu 
hatte sie sich in Charlottenburg als Direktkandidatin für das Abgeordnetenhaus beworben, ohne Erfolg. Im Zuge der Bezirksreform 
werden ab 2000 die Bezirksparlamente von Friedrichshain (Ost) und Kreuzberg (West) gemeinsam tagen; dann wird Lindner der mit 18 
Abgeordneten größten Fraktion in der BVV Oberbaum angehören. 
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wissenschaftlich-humanitäres komitee 
whk - bundesweite Assoziation, Mehringdam 61, 10961 Berlin, kontakt@whk.org, www.whk.org, Tel. 030/ 44 05 87 52 


Die Mitteilungen des whk erscheinen zweimonatlich. Ein Teil der Auflage wird als Beilage in: „Gigi -Zeitschrift für sexuelle Emanzipation“ vertrieben. 
Herausgeber: wissenschaftlich-humanitäres komitee, Verantwortlich: Jürgen A. Nehm, Layout: Timo Reinfrank 


IV Mitteilungen des whk 


Adressen: 
whk-Regionalgruppen 


Berlin: Mehringdamm 61, 10961 Berlin, 0180/444494, 
Rheinland: c/o Dirk Ruder, Peter-Zimmer-Str. 99, 47443 
Moers, Ruhrgebiet: c/o Astrid Keller, Limbecker Str. 76, 
44388 Dortmund, 0231 /63 33 74, 
Unterstützergruppe: Schwule Welle bei Radio 


BEER a N. Bu Dreyeckland, Adlerstr. 12, 79098 Freiburg, 0761/310 
|  - 28, Fax: 0761/318 68, schwulewelle@Freiburg.gay- 
| ne Re L rn Fra) web.de; Ansprechpartnerinnen des whk: Hessen: 
re Merk Herbert Rusche, Eckenheimer Landstr. 60a, 60318 
Ba, | BENHLLT Ffm., 0130/80 03 45, Schleswig-Hollstein: Stefan 
Godau: Metzstraße 27, 24116 Kiel, 0431/60 98 65, 


Bayern: Wolfram Setz, Kirchenstr. 79, 81675 München, 


Rn: u 089/470 15 31, Baden-Württemberg: Uli Geusen, 


http://whk.org/neinwort/ una m ven 


whk - bundesweie Aseziofion Mehnngdamm 61 10961 Berlin elta 0180/.4 44 4945 mai kontaki@hk org z Bruggastr. T, 79199 Kirchzarten, 0761/655 58 


 — 


| M & i d U n @ n d es * Die bisherige Rufnummer von whk-Bundessprecherin Jürgen 
| = Nehm ist seit Ende August nicht mehr gültig; wir bitten zwecks 

h Ik ® Kontaktaufnahme um Verwendung der Nummer 0180/4444945. 
| W l n ae N e m atz * Das für den 13. September erstmals angekündigte offene Ple- 


num der whk-Regionalgruppe Berlin mußte leider ausfallen; 


Grund waren Renovierungsarbeiten in den Räumen der Allgemeinen Homosexuellen Arbeitsgemeinschaft (AHA) am Mehringdamm. 
* Beim whk haben sich im letzten Monat InteressentInnen und Interessenten aus verschiedenen Bundesländern gemeldet und ihre 
Mitarbeit als regionale AnsprechpartnerIn angeboten - darunter mit Sachsen erstmals aus einem östlichen Bundesland -; Näheres 

‚ dazu gibt's in den nächsten Mitteilungen. * Durch den Umzug der Bundesgeschäftsstelle des Lesbenrings e.V. nach Berlin haben sich 

ı neue Möglichkeiten der Zusammenarbeit für das whk mit der feministischen Organisation ergeben; das whk strebt für die kommen- 
den Wochen ein Koordinierungstreffen mit Lesbenring-Frauen an, insbesondere zur Abwehr irgendwelcher Sondergesetze für homo- 

‚ sexuelle Frauen und Männer. 


nn tn Br 2 tn 


nen — | 


Ja! Jetzt Mitglied im Förderverein 
des whk e.V. werden! 


„Das whk versteht sich als politische Verbindung und verzichtet auf eine Vereinsstruktur im Sinne des BGB oder anderer staat- 
lichen Regularien. Zu seiner finanziellen Absicherung wurde ein eingetragener Verein gegründet. Dieser unterstützt aus- 
schließlich das whk, hat aber keinen Einfluß auf die Beschlußlage sowie Personalentscheidungen des whk. Selbes gilt hin- 
sichtlich der bundesweiten Zeitschrift. Der Förderverein kennt nur passive Mitgliedschaft. Mitglied des Fördervereins kann 
jede Person werden, die einen Jahresbeitrag von 200,00 DM leistet. Weiteres regelt die Satzung des Fördervereins des 
whk.“ (Aus den Grundsätzen des whk) 


Dr Ja, nehmt mich auf! Aıs Mitglied des Fördervereins des whk e.V. 


.......s 
a a ee sseesessonesatrnenissehhonnnsetophneese des enenn danupenenotBersegep he Int nenne Latte isn thesen nsuee ar te atr san nn rer. une 9 g BOST 
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Vorname/Name Anschrift Unterschrift 


[] Ja, gebt’s mir! Eurer Programm und eure Satzung. Beides erkenne ich (da ich es kenne I!) mit der oben geleisteten 
Unterschrift zwar an, möchte es aber trotzdem aber noch einmal zugesandt bekommen. 


[|] Ja, nehmt mich richtig aus! Und bucht mit dieser Einzugsermächtigung ab dem ........... monatlich, alle drei 
Monate, jährlich, einmalig (nicht zutreffendes bitte unbedingt streichen!) einen Betrag in Höhe von ....n.nnnnnn- (Jahres- 
beitrag mindestens 200,00DM) von folgendem Konto ab 


... 
GLEICHE HIT U ED H OH EI III T A FOR OT OR 00 CE de EEE TEEN ET ade a are a 
Dorsonenoroa000 00H AFFE OHR HL EEE POTEOVOUHFLHÄFI OD HOLE I CO LPH LTE EHO T HL I HEIL On CE ana uuuuunnesanene drehe et 
NEN I KRLN AR ET IT 7 A EU K 2 2 2 2 DB Ad a 720 DA BED nd u 0 u Pen Ba Au, DD a I IE Zu NT A EDER AU DE ERINNERN AL 
Eee ee Ie re I au EZ ZZ ZEILE E—— un Z 


Konto Nummer Geldinstitut BLZ Unterschrift 


[] Ja, ich brauche es! Zu allen Terminen udes whk - Bundesweite Assoziation eingeladen zu werden. 
“us diesem Grunde schreibt mir, ruft mich an oder schickt mir eine e-mail (nicht zutreffendes bitte streichen!) RM 


ls einheitliche Jugendschutzvor- 
A“ wird $182 ausgegeben, 

wobei sich die „Vereinheitlichung“ 
.. sowohl auf die Rechtsvereinheitlichung 
zwischen den alten und den neuen Bun- 
desländern ... als auch - ideologisch und 
gleichmacherisch antizipiert — auf die 
Gleichbehandlung männlicher und weib- 
licher Jugendlicher bezieht. Auf den 
Jugendschutz ... bezogen fehlt es aber 
der neuen Vorschrift sowohl an sachlichen 
Argumenten dafür, den strafrechtlichen 
Schutz für männliche Jugendliche gegen- 
über dem bisherigen $175 zurückzuneh- 
men ..., als auch an irgendwelchen Sach- 
gründen, ihn gegenüber der bisherigen 
Regelung für weibliche Jugendliche (bis 
zu 16 Jahren) zu erweitern ... Ferner fehlt 
dem Gesetzgeber jegliche Legitimation, 
homosexuelle Verhaltensweisen über die 
bloße Tolerierung hinaus — und sei es 
auch nur mittelbar — entgegen den 


Gigsi Nr. 4 


Beziehungen sich durchzusetzen ver- 
mochte und mit Fakten belegte krimi- 
nalpolitische und gesundheitspolitische 
Argumente ... ebenso unerwähnt blieben, 
wie die zum Teil abweichende verfas- 
sungsgerichtliche Rechtsprechung. Um- 
gekehrt wurden umstrittene, aber dem 
Zeittrend entgegenkommende Meinun- 
gen als „gesichertes sexualwissenschaft- 
liches Wissen“ ausgegeben ... 

Das Recht Jugendlicher zur Ausübung 
sexueller Selbstbestimmung erfährt ... 
durch das mit Verfassungsrang ausge- 
stattete elterliche Erziehungstrecht ... 
eine zielgerichtete und sinnvolle, weil 
schadensabwendende Ergänzung, ohne 
die sich sexuelle Identität nur schwer 
gewinnen läßt: ... Demgegenüber zeigte 
sich der Gesetzgeber ohne Rücksicht auf 
die sich hieraus ergebenden gesundheit- 
lichen Gefahren (AIDS! ...) und Schäden 
in der Persönlichkeitsentwicklung auf 


en & 175 


Okteber/Nevember 99 


zögerung ungeschützter dastehen als 
gleichaltrige Mädchen. ... Daß im 
Hearing nur wenige Sachverständige 
gegen eine Streichung des $175 votier- 
ten, erklärt sich insbesondere daraus, daß} 
sich ein erheblicher Teil von ihnen von 
persönlichen Interessen leiten ließen ... 
Wer freilich, wie manche Sexualwissen- 
schaftler, jedwede sexuelle Neigung vom 
Biologischen her für „natürlich“ und des- 
halb für gleichwertig hält ..., läßt Erfah- 
rungen der praktischen Psychiatrie und 
Psychotherapie außer acht und müßte 
folgerichtig auch Pädophilie, Inzest und 
Vergewaltigungszwang straflos stellen ... 
Im übrigen war die Straffreistellung der 
lesbischen Sexualität verfassungsgericht- 
lich ebenso anerkannt ... wie das Gebot 
eines qualifizierten Jugendschutzes im 
Sinne des $175 INr.1 alter Fassung und 
die staatliche Aufgabe, die Jugend vor 
sexuellen Gefahren zu bewahren ... Auch 
gehört es nicht zum Bestandteil einer 
anerkannten sozialen Ordnung, homo- 
sexuellen Männern den straffreien Zu- 


wiedereinführen ... 


fordern indirekt Herbert Tröndle und Thomas Fischer, Autoren des weit verbreiteten 
Beck’schen Kurz-Kommentars zum Strafgesetzbuch, der 1999 in „49., neubearbeiteter 
Auflage” vorliegt. Gigi dokumentiert, was die juristischen Meinungsbildner (Honorar- 
professor an der Universität Freiburg und Präsident des Landgerichts a. D. der eine, 
Ministerialrat im Sächsischen Staatsministerium der Justiz und Honorarprofessor an 

der Universität Würzburg der andere) fünf Jahre nach Aufhebung des - in ihrer Sprache 
„bisherigen“ -& 175 kundtun. Zur Erinnerung: Der 8175 wurde nicht ersatzlos gestri- 
chen. An seine Stelle trat ein umfangreicher neugefaßter 8182. 

Die Ausführungen von Tröndle und Fischer umfassen 6 klein bedruckte Seiten (S. 1018- 
1024). Die nachfolgenden, von Wolfram Setz ausgewählten Zitate aus dem einleitenden 
Abschnitt verzichten auf die juristischen Belege und Querverweise. 


Erkenntnissen der Biologie, moderner 
Verhaltensforschung, praktischer Psy- 
chiatrie wie auch der Psychotherapie als 
sexuelle Ausdrucksform zormativ 
gleichzubewerten ... Außerdem beein- 
trächtigt der Gesetzgeber, soweit er in 
einer Jugendschutznorm abweichendes 
Sexualverhalten gesetzlich „gleichbewer- 
tet“, das verfassungsrechtlich geschützte 
.. elterliche Erziehungsrecht. .. 

Für die Aufhebung des $175 ... waren 
jugendschutzfremde Gesichtspunkte 
maßgebend. Sie waren so dominierend, 
daß das Konstrukt einer „Gleichwertig- 


keit“ homosexueller und heterosexueller 


dem sensiblen Gebiet der Sexualethik — 
ohne hinreichende Konvergenz im allge- 
meinen Rechtsbewußtsein — in hohem 
Maße ideologieanfällig ... und folgt 
zeitgeistbedingt „minoritärem Gruppen- 
geist“ unter gezielter Ausfilterung aller 
hiermit nicht harmonisierender Argu- 
mente ... So wurde in sachwidriger 
Gleichmacherei mißachtet, daß es eines 
Schutzes von Mädchen vor Lesbierinnen 
überhaupt nicht bedarf, während im 
Gegensatz hierzu erwachsene Schwule oft 
ephebophil und partnermobil sind ... und 
gegenüber deren Aktivitäten männliche 
Jugendliche schon wegen ihrer Reifever- 


gang auf Jugendliche über 16 Jahren und 
den Kontakt mit jugendlichen Strichern 
zu ermöglichen. Vom gebotenen Jugend- 
schutz aber auf eine Diskriminierung 
Schwuler zu schließen, ist abwegig. Die 
Rechtsordnung nimmt auch im Bereich 
der strafrechtlichen Verantwortlichkeit 
Rücksicht auf die unterschiedliche Ent- 
wicklung der Einsichtsfähigkeit Jugendli- 
cher und Heranwachsender ... Es ist 
daher nicht gerechtfertigt, bereits nach 
Erreichung des 16. Lebensjahrs, also 
schon vor dem Ende der Pubertät ..., 

auf den strafrechtlichen Schutz männ- 


licher Jugendlicher zu verzichten. 
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er Umzug nach Berlin ist vollbracht, die 

[De 1st 'rum. Kommt jetzt die 
Homo-Ehe? 

Wir werden in den nächsten Wochen in der 

Koalition über den Gesetzentwurf beraten und 


ihn dann hoffentlich auch mit Begeisterung und 
Energie in den Bundestag einbringen. 


Derzeit liegen verschiedene Entwürfe vor: einer vom 
LSVD, einer von Bündnis 90/Die Grünen und 
einer von der FDP. Die politische Landschaft hat 
sich auch verändert in den letzten Wochen. Welcher 
Entwurf wird es denn num? 


Am 24. September kam aus dem Justizministerium die Nachricht, der für den Herbst 


„Ich glaube nicht, daß man 
eine Lebensgemeinschaft 
wie ein befristetes 
Arbeitsverhältnis eingeht” 


Nun gibt es im Entwurf des LSVD gleich zu Anfang 
den Passus, daß die Lebenspartnerschaft zwischen 
zwei Männern oder zwei Frauen auf Lebenszeit 
geschlossen wird. Woher weiß denn der LSVD, daß 
so viele Lesben und Schwule auf Lebenszeit diese 
Partnerschaft eingehen wollen? 

Das ist die Formel, die auch für Ehepaare gilt. 
Das ist die Begründung ganz vieler Rechte. 
Und auf Lebenszeit heißt zunächst mal eben 
auf unbestimmte Dauer. Ich glaube nicht, daß 
man eine Lebensgemeinschaft mit einer Frist 
wie einen Mietvertrag eingeht oder wie ein 
befristetes Arbeitsverhältnis. Wenn man sich 
auf eine Lebensgemeinschaft einläßt, geht man 
erstmal davon aus, daß man nicht weiß, wann 
es je zu Ende sein wird. Und mehr bedeutet 
diese Formulierung auch bei der Ehe heute 
nicht mehr. Wir wissen alle, daß es das Schei- 
dungsrecht gibt, daß jede dritte Ehe geschieden 
wird. Und das ist natürlich für Lesben und 
Schwule das gleiche Risiko, jede Lebensgemein- 


angekündigte rot-grüne Gesetzentwurf zur Homo-Ehe sei aufs Jahr 2000 verschoben 
worden. Tage zuvor hatte Götz Fabry Gelegenheit, mit Volker Beck, dem Rechtsexperten 
der grünen Bundestagsfraktion und Sprecher des konservativen Lesben- und Schwulen- 
verbandes in Deutschland, über die Verwirklichung der „vielen Wünsche der Lesben und 
Schwulen” zu sprechen. Wir anempfehlen dem Publikum hiermit ein seltenes Dokument 
theoretischer Nichtdurchdringung des Themas durch einen exponierten Homo-Funktionär. 


Das Boxenluder: Schnell noch ein 
Reifenwechsel vor der Homo-Ehe? 


Darüber müssen wir in der Koalition noch ab- 
schließend entscheiden. Es wird sicher nicht der 
Entwurf der FDP denn der ist nicht nur verfas- 
sungswidrig, sondern erfüllt auch viele Wün- 
sche der Lesben und Schwulen nicht. Wir wer- 
den natürlich einen verfassungskonformen Ent- 
wurf einbringen. Und ich bin dafür, daß wir hier 
auch einen rot-grünen Entwurf einbringen, der 
ganz klar das Ziel der Gleichberechtigung ins 
Visier nimmt. Ich hoffe, daß auch unser Koali- 
tionspartner bei diesem bleibt. Es wird sicher 
so sein, dal) wir hinterher im Bundesrat sehen 
müssen, mit welchen Vorschlägen wir eine 
Mehrheit finden. Aber da sollte man nicht 
schon beim Schreiben des Gesetzentwurfes die 
Schere im Kopf haben, sondern dann verhan- 
deln, wenn der Bundestag sein Gesetz verab- 
schiedet hat. Und dann sehen, daß man in der 
zweiten Kammer für die zustimmungspflich- 
tigen Teile auch einen entsprechenden Konsens 
mit der Mehrheit im Bundesrat findet. 


schaft kann natürlich scheitern. Manchmal ist 
es eben doch besser, sich zu trennen, wenn die 
Basis erodiert ist, als sich gegenseitig gemein- 
sam weiter zu quälen. Das ist die Formel des 
Rechts, die wir da vornehmen. Und ich finde, 
das kann man auch in diesem Punkt durchaus 
übertragen. 


„Ein liberaler Gesetzgeber 
schafft für alle ö 
den passenden Rahmen 


Es gibt auch einen Entwurf, der heißt „Wahlfreiheit 
und gleichberechtigte Anerkenn ung für alle Lebens- 
formen“. Darin heißt es zum Beispiel, daß das 
batriarchale Leitbild von Ehe und traditioneller 
Famlıe als allgemeingültige Lebensformen brüchtg 
geworden sei. Betreibt der LSVD Marketing für 
einen Ladenhüter? 

Nein. Ich denke, daß die Pluralität der Lebens- 
formen sich durchgesetzt hat. Das heißt auch, 


dal} nicht nur Heterosexuelle unter- 
schiedlich leben, manche in der Ehe und 
manche in anderen Lebensformen. Natür- 
lich gilt das für Lesben und Schwule ge- 
nauso, manche finden die rechtliche Form 
der Ehe für sich und andere passend und 
attraktiv, und andere sehen das anders. 
Und ein liberaler Gesetzgeber trägt dem 
Rechnung, indem er für alle den passen- 
den Rahmen schafft. Zumal man sagen 
muß, daß die Ehe nicht mehr so patriar- 
chal strukturiert ist wie sie zum Beispiel 
vor den großen Reformgesetzen in den 
50er und 60er Jahren zur Ehereform war. 
Früher gab es im deutschen Eherecht 
eine klare Vorrechtsstellung des Mannes 
gegenüber der Frau. Alle diese Punkte 
sind vom Gesetzgeber oder vom BVerfG 
beseitigt worden, und deshalb haben wir 
heute ein Leitbild im Ehe- und Familien- 
recht, das von Partnerschaftlichkeit und 
Gleichberechtigung der beiden Ehegatten 
ausgeht. Diese Entwicklung ist überhaupt 
erst die Voraussetzung dafür, daß man 
darüber nachdenken kann, das auch 

zum Modell für Lesben und Schwule zu 
nehmen, weil da ja schwer zu definieren 
wäre, wer die Männer- und wer die 
Frauenrolle einnimmt. Es gibt überhaupt 
keinen Punkt mehr, wo wir zwischen 
Männern und Frauen in den Rechten 
differenzieren. 


Ähnliche Gesetzesvorlagen, z.B. in Däne- 
mark, haben nicht zu dem geführt, was man 
sich vorgestellt hat. Nur ganz wenige Paare 
haben sich in den letzten zehn Jahren auf ein 
eheähnliches Modell eingelassen. Was sagt uns, 
daß das hier nicht genauso passieren wird? 
Wenn man Dänemark hochrechnet, dann 
sind das 20.000 Paare für Deutschland. 
Das finde ich so wenig erstmal nicht. 

Ich denke, das wird ein Prozeß sein, auch 
was das Umgehen mit der neuen Freiheit 
angeht, ein solches Rechtsinstitut einzu- 
gehen. Es gibt auch Probleme und Wider- 
stände, die jenseits des Rechts liegen, weil 
es natürlich auch heißt, daß man offen zu 
seiner Partnerschaft und offen zu seiner 
Homosexualität stehen muß, sonst kann 
man von diesem Rechtsinstitut keinen 
Gebrauch machen. Da fürchten viele 
noch Diskriminierungen am Arbeitsplatz. 
Gleichzeitig kann eben dieses Gesetz 
einen Impuls geben, um Lesben und 
Schwule gleichberechtigt ın der Gesell- 
schaft anzuerkennen. Deshalb hat dieses 
Gesetz eine ganz wesentliche Wirkung 
über das Partnerschaftsrecht hinaus auf 
alle Lebensbereiche von Lesben und 
Schwulen. Daß nämlich der Gesetzgeber 
sagt, diese Liebe ist uns genau so viel 
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wert, wir zollen ihr den gleichen Respekt, 
und das ist der wichtige gesellschaftspoli- 
tische Impuls, der von dieser Reform aus- 
gehen kann. 


„Die Homo-Ehe ist eine 
konsistente Fortsetzung der 
Emanzipationsbewegung der 

60er und 70er Jahre” 


Nun ist es ja auch dem LSVD ganz wichtig, 
daß stenerliche Vergünstigungen wie das 
Ehegattensplitting auch für die Homo-Ehe 
gelten sollen. Wohingegen es in vielen anderen 
Entwürfen, an denen du auch beteiligt warst, 
heißt, das Ehegattensplitting muß unbedingt 
abgeschafft und aufgehoben werden. Wie steht 
es denn damit? 

Grundsätzlich muß man diese Diskussio- 
nen auseinanderhalten. Ich finde, das, was 
kinderlose Ehepaare haben in unserem 
Recht, sollen auch kinderlose schwule 
bzw. lesbische Paare haben. Was Lebens- 
gemeinschaften mit Kindern von Hetero- 
sexuellen an Rechten haben, sollen auch 
homosexuelle Lebensgemeinschaften mit 
Kindern haben. Und wenn der Gesetzge- 
ber in bestimmten Bereichen Regelungen 
für heterosexuelle Paare schafft, dann 
müssen die einfach übertragen werden. 
Eine andere Frage ist, welche finanziellen 
Förderungen sind sinnvoll. Ich glaube, 
daß wir langsam bei der Ehe dahin kom- 
men müssen, daß wir das Ehegatten- 
splitting bis zu einem Realsplitting ab- 
bauen und finanzielle Förderungen nur 
dann noch benutzen, wenn in diesen 
Lebensgemeinschaften Kinder erzogen 
und betreut werden oder nicht. Anson- 
sten gibt es da keinen förderungswürdi- 
gen Tatbestand. Das gilt dann aber für 
Homosexuelle und Heterosexuelle glei- 
chermaßen. Deshalb finde ich das über- 
haupt keinen Widerspruch, einerseits zu 
sagen, wir wollen gleiche Rechte, und 
wenn man etwas unfair findet, wenn es 
die Homosexuellen kriegen, dann ist es 
sicher auch unfair, daß es die Heterosexu- 
ellen mit Trauschein bekommen. 


Früher gab es einmal den Slogan „Staat raus 
aus unseren Betten“. Jetzt heißt es „Staat rein 
in unsere Beziehungen“. Hat da ein Bewußt- 
seinswandel stattgefunden? 

Nein, das heißt ja eigentlich das gleiche. 
Gerade das Familien- und Eherecht 
schützt einen ja vor Eingriffen auch des 
Staates in die Intimsphäre. Denken wir 
nur an das Zeugnisverweigerungsrecht: 
Einer Eingetragenen Partnerschaft oder 
einer Ehe wird es eben nicht zugemutet, 
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daß die PartnerInnen vor Gericht gegen- 
einander aussagen müssen, weil man ihre 
Privatsphäre, dieses besonders intime 
Verhältnis zwischen diesen beiden Men- 
schen schützen will. Insofern ist das 
Recht auf Eheschließung und auch die 
Ehe, so wie sie angelegt ist, ein Freiheits- 
recht, ein Schutz vor Eingriffen des Staa- 
tes, ein Schutz vor Eingriffen von Dritten 
in die inneren Verhältnisse dieser beiden 
Menschen. Deshalb ist das völlig konsi- 
stent und eine Fortsetzung dieser Politik, 
die die Emanzipationsbewegung in den 
60er und 70er Jahren begonnen hat. 


„Die Leute, die nicht heiraten 
wollen, sollen das Recht dazu 
haben. Das ist einfach eine 
Frage von Liberalität” 


Es regt sich nun auch innerhalb der schwulen 
Community Widerstand, z.B. gegen die „Ak- 
tion Jawort“. Es gibt die „Aktion Neinwort“ 
des whk in Berlin - whk und LSVD prallten 
regelrecht aufeinander. Ist da noch 
Diskussionsbedarf in der Szene vorhanden? 
Also, von einem Aufeinanderprallen habe 
ich nichts gemerkt. Es wäre ja langweilig, 
wenn die Lesben und Schwulen ein einig 
Volk von Brüdern und Schwestern wären. 
Es gibt da natürlich Gegensätze politi- 
scher und kultureller Art, wie es sie über- 
all gibt. Ich finde es richtig, mit diesen 
kulturellen und politischen Unterschieden 
offensiv umzugehen. Die Heterogesell- 
schaft ist pluralistisch, warum soll es die 
Homogesellschaft nicht auch sein? 

Ich glaube nicht, daß man als Politik- 
konzept zu einer Strategie kommen soll, 
wo die einen den anderen ihre Lebens- 
form vorschreiben. Deshalb: die Leute, 
die heiraten wollen, sollen das Recht dazu 
haben. Die, die das nicht wollen, sollen 
das Recht dazu haben, es zu lassen. Und 
das, finde ich, ist einfach die Frage von 
Liberalität. Ich halte nichts von linken 
Erziehungsdiktaturen, genauso wenig wie 
von konservativen. Deshalb finde ich das, 
was der LSVD macht, das vernünftige 
Herangehen: Der weiß nicht, was die 
gute schwule oder lesbische Lebensform 
ist, und sagt, das müssen die Menschen 
für sich selber am besten wissen. Es muß 
Ihnen nur die Möglichkeit gegeben wer- 
den, so zu leben, wie sie es wollen. 


Das Interview wurde am 1 0. September von 
der Schwulen Welle beim Freiburger Radio 
Dreyeckland ausgestrahlt. Die vorliegende 
Fassung wurde um eine Frage gekürzt. Tran- 


skription: Uli Geusen. 


en 
" 
£ 
& 
rn 
Vi 
E 
€ 
© 
£ 
m 
€ 
4 
om 
= 
Pe 


Gisi Nr. 4 


andtagswahlen, zumindest, wenn 
L;: so konsequent und dramatisch 

verloren werden wie von den regie- 
renden Bundesparteien SPD und Bündnis 
90/Die Grünen, sind von kaum zu unter- 
schätzender Bedeutung für die Bundespo- 
litik. Zwar bleibt die Regierungskoalition 
vorerst am Ruder und ist ihr vorzeitiges 
Ende nicht absehbar, solange ihre „Pro- 
jekte der Moderne“ von den Monopol- 
verbänden im Grundsatz gelobt werden. 
Indes sind die Verhältnisse im Bundesrat 
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Ganz zu schweigen vom Östen: In 
Brandenburg holte die bis dahin allein re- 
gierende SPD nach gewaltigen Verlusten 
die CDU in die Staatskanzlei und verstie 
damit auch noch ihre populärste Figur, 
die Sozialministerin Regine Hildebrandt 
(“Nicht mit den Arschlöchern von der 
CDU‘). In Thüringen, wo nach Bernhard 
Vogels absoluter Mehrheit die SPD als 
Juniorpartnerin der CDU abtreten muß- 
te, und noch dramatischer in Sachsen, 
büßte die Sozialdemokratie gar den Sta- 


Gruppeninteressen tangieren. Hier wird 
mit Blockaden der unionsregierten Län- 
der im Bundesrat zu rechnen sein. 

Zu eben diesen Fragen gehört — ähn- 
lich der Legalisierung der Prostitution 
und ihre Anerkennung als Beruf — das 
von SPD-Justizministerin Däubler-Gme- 
lin ursprünglich für den Herbst 1999, nun 
erst für 2000 angekündigte „Gesetz über 
die Eingehung einer Lebenspartnerschaft“ 
für gleichgeschlechtliche Paare. Freilich 
beinhaltet es keinen gesellschaftlichen 
Fortschritt, weil es die vor allem das 
weibliche Individuum einengenden 
Grundstrukturen unseres Gemeinwesens 
nicht antastet, sondern noch stärkt. Den- 
noch wohnt ihm ein Element von — mib- 
verstandener und populistisch brauchba- 
rer — Liberalität inne, das den erbitterten 
Widerstand von rechts herausfordern 


Die Chancen zur Durchsetzung des im aufschlußreichen Sozi-Deutsch „Eingetragene 
Lebenspartnerschaft” geheißenen Rechtsinstituts schwanden in den letzten Monaten 
erheblich. Vom Justizministerium soeben aufs nächste Jahrhundert verschoben, organi- 
siert sich nun der Widerstand der bisher ungefragten Betroffenen gegen das Projekt. 


Von Eike Stedefeldt 


mit den Ergebnissen der letzten Land- 
tagswahlen gewaltig zu Lasten der Sozial- 
demokratie ins Rutschen geraten. 


Nicht mit den Arschlöchern 
von der CDU 


Erinnern wir uns: In Bayern verlor die 
SPD entgegen allen Prognosen einige 
Prozente an die CSU. In der Bremer Bür- 
gerschaft blieb die SPD zwar stärkste 
Kraft, der Parteirechte Henning Scherf 
wollte aber nicht mit den abgestürzten 
Grünen und favorisierte als machtbeses- 
sener Bürgermeister eine große Koalition 
von sage und schreibe 89%. In Hessen 
konnten CDU-Kandidat Roland Koch 
und FDP dank einer rassistischen Kampa- 
gne die Nachfolge von Rot-Grün an — die 
rote Bundesratsmehrheit war perdu. Und 
auch die feste Burg der Sozialdemokratie, 
das Saarland, ging an den Herausforderer 
Peter Müller von der CDU. Im bevölke- 
rungsreichsten Bundesland, Nordrhein- 
Westfalen, verlor die SPD bei den Kom- 
munalwahlen fast alle Hochburgen, und 
der neoliberale Genosse Wolfgang Cle- 
ment wird bei den Landtagswahlen ım 
Mai 2000 um sein Amt als Ministerpräsi- 
dent bangen müssen — so wie Heide Si- 
monis im Februar in Schleswig-Holstein. 


tus der Oppositionsführerin ein. In Sach- 
sen kamen die Parteien der Bundesregie- 
rung zusammen auf ganze 13 Prozent der 
Stimmen, wobei von einer Relevanz der 
Bündnis-Grünen im Anschlußgebiet 
kaum mehr gesprochen werden kann. 
Einbrüche für beide Parteien gab es sich 
nicht zuletzt bei der Berliner Abgeordne- 
tenhauswahl am 10. Oktober, so daß die 
CDU in der Koalition gegenüber der SPD 
noch mehr Gewicht bekommen dürfte. 


Nicht mit Notwendigkeit 
gar nichts 


Diese Konstellation muß nun nicht not- 
wendig dazu führen, daß} alle Beschlüsse 
des rot-grün geprägten Bundestages 
durch einen schwarz dominierten Bun- 
desrat gekippt oder blockiert werden: 
Immerhin liegen viele der Regierungs- 
konzepte durchaus auf der Generallinie 
von CDU und FDP vor allem im Wirt- 
schafts- und Sozialbereich. Der Neolibe- 
ralismus ist heute in allen Altparteien zu 
Hause und bei den Grünen ohnehin. Pro- 
blematisch wird es allerdings in den Poli- 
tikbereichen, die mit Justiz zu tun haben, 
die Fragen von Ethik und Moral aufwer- 
fen, die Artikel des Grundgesetzes be- 
treffen oder bestimmte vorherrschende 


wird: eine homophob motivierte Gegen- 
wehr, die den Schutz der tradierten 
Geschlechterhierarchie, des biologisti- 
schen Konzepts Vater-Mutter-Kind, der 
patriarchalen Führer- und Ernährer- 
systems in der „Keimzelle der Gesell- 
schaft“ zum Kern hat. 

Die homopolitischen Konservativen — 
deren Spektrum reicht von den Lesben 
und Schwulen in der Union (LSU) über 
Schwusos bis hin zur grünen BAG 
Schwulenpolitik — haben sich genau diese 
absehbaren Reaktionen von vornehmlich 
Kirchen und CDU/CSU zunutze g€- 
macht, um Gegner und Kritiker ihrer 
Homo-Ehe-Politik von links zu denunzie- 
ren: Sie würden, so lauten aktuelle Vor- 
würfe in den angeschlossenen Presseorga- 
nen des Lesben- und Schwulenverbandes, 
mit Gegenaktionen den Rechten, etwa 
der DVU, in die Hände arbeiten. In der 
Tat war die Verunsicherung in den letzten 
Jahren groß; die Angst, Applaus VON der 
falschen Seite zu bekommen, hatte zu © 
ner Lähmung der politischen Willens- 
bekundung geführt. Nur gegärt hat es 
weiter angesichts der zunehmenden poli- 
tischen Verblödung und bedrohlicher wer- 
denden Entwicklungen in Richtung 
Homo-Ehe. Daß die Homo-Ehe, respek- 
tive „Eingetragene Partnerschaft", gar 
nicht kommt, ist nämlich ebenso unwahr- 


scheinlich. So weit hinterm Mond sind 
Christdemokraten und Christsoziale denn 
auch wieder nicht. Was damit droht, ist 
aber die übelste Variante eines solchen 
Rechtsinstituts — eine Ehe light, mithin 
ein Sondergesetz zur Disziplinierung ab- 
weichender homosexueller Lebensent- 
würfe, dessen diskriminierendes Potential 
deutlich höher ist als das der „gleichstel- 
lende“. 


Nicht mit den lesbischen 
Schlampen 


Doch scheint sich das Blatt langsam zu 
wenden. Am 9. September startete das 
whk seine bundesweite Neinwort-Kam- 
pagne „Wir scheißen auf Euer Ja-Wort! — 
Homo-Ehe Stoppen!“. Tags darauf trafen 
sich Teilnehmerinnen aus der gesamten 
Bundesrepublik im Regensburger Frauen- 
zentrum zu einem dreitägigen „l. Koor- 
dinierungstreffen für Lesben zur Gleich- 
stellung aller Lebensweisen“. 
Eingeladen waren Lesben, die „von der 
Debatte um die Homo-Ehe angenervt 
sind, die mit ihrer eigenen anderen Le- 
bensweise sichtbar werden wollen und 
Lust haben, ein deutliches politisches Ge- 
gengewicht zu setzen“. Geklärt wurde 
dort zunächst, welche Lebensweisen es ei- 
gentlich sind, die „bei der Ausdehnung ei- 
niger Eheprivilegien auf die begrenzte 
Gruppe heiratswilliger und -fähiger 
Schwuler und Lesben leer ausgehen wer- 
den“ und welche Menschen „aus Not, aus 
guten Gründen oder aus bewußtem poli- 
tischen Widerstand“ heraus „in sozialen 
Beziehungsnetzen jenseits von Ehe und 
Zweierkiste leben und lieben“. Denn ge- 
nau bei ihnen vermutet die selbstbewußt 
Schlampagne getaufte Initiative potentielle 
Bündnispartnerinnen und -partner: Ne- 
ben „undefinierten“ Singles, Heteras, bi-, 
trans-, inter- oder asexuellen Frauen 
nennt das Protokoll ausdrücklich in 
monogarmen Zweierbeziehungen lebende 
Lesben, „die aus politischen Gründen ge- 
gen die Eingetragene PartnerInnenschaft 
und für eine Abschaffung der Eheprivile- 
gien“ sind. Ferner gebe es „eine lange 
Tradition von ähnlichen Vorstellungen zu 
widerständigen Lebensweisen in der lin- 
ken Kommunenszene, bei Hausbeser- 
zerInnen, Bauwagenleuten und anderen 
gemischten Zusammenhängen, die als 
BündnispartnerInnen mit ähnlichem ge- 
sellschaftspolitischen Interesse ebenfalls 
willkommen sind“. 
Nicht zuletzt kann die Schlampagne 

auf „emanzipatorische Forderungen be- 
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Die Initiatorinnen der Schlampagne gegen die Homo-Ehe 


stimmter Schwulengruppen“, wie zum 
Beispiel des whk, verweisen, das sie zwar 
irrtümlich als „schwul“ und auf Berlin be- 
grenzt bezeichnet, zu dem der Kontakt 
aber bereits hergestellt ist und dessen 
Materialien (zum Beispiel Plakate der 
„Aktion Neinwort“) umgehend angefor- 
dert wurden. Denn ähnlich dem Konzept 
des whk will auch die „Schlamping-Out- 
Kampagne“ zunächst unter den „wider- 
ständig lebenden Lesben“ selbst Kontakte 
herstellen, das heißt, gegenseitige Unter- 
stützung und Erfahrungsaustausch orga- 
nisieren. Das zweite Standbein ist dann 
Öffentlichkeits-, also Bildungsarbeit so- 
wohl in Lesbenzusammenhängen als auch 
in der gesamten Gesellschaft. Schließlich 
geht es um „politische Einflußnahme in 
Gestalt von Lobbyarbeit und Vernetzung 
mit solidarischen Organisationen“. Kon- 
kret heißt das, im Falle einer Gesetzes- 
vorlage durch das Bundesjustizministe- 
rıum oder die Regierungsfraktionen zur 
Homo-Ehe sofort reagieren zu können. 
Denn wie heißt es im Protokoll des Ko- 
ordinierungstreffens: „Wer pariert, wird 
assimiliert!“ 

Eines Grundstocks an Solidarität kön- 
nen sich die Schlampen - eine Selbstbe- 
zeichnung, welche die Abwertung vielfäl- 
tiger Beziehungsnetze karikieren und 
letztlich auflösen soll — schon jetzt sicher 
sein. Die Schlampagne wird unterstützt 
vom Lesbenring e.V., der noch immer 
größten bundesweiten Lesbenorganisa- 
tion, den Furien und Companjeras e.V., 
einem Verein von Lesben, die mit Kin- 
dern leben, sowie der FrauenLesben-Re- 
daktion der anarchistischen Zeitung 
Graswurzelrevolution (GWR). Die Heidel- 
berger Regionalgruppe des Lesbenrings 
hat bereits die Organisation und Finan- 


zierung des nächsten Schlampentreffens 
zugesagt. Es wird am Wochenende 5./6. 
Februar 2000 im Frauencafe Heidelberg, 
Blumenstraße 43, stattfinden. Interes- 
sierte Einzelpersonen und Gruppen wer- 
den gebeten, sich unter den am Ende die- 
ses Beitrages zu findenden Kontakt- 
adressen zu melden. 


Nichtmal mit den Humanisten 


Zu einer kritischeren Haltung hinsicht- 
lich Homo-Ehe bzw. Eingetragene Part- 
nerschaft als bisher hat sich das atheisti- 
sche Gegenmodell zu den Großkirchen 
durchgerungen. Nicht zuletzt unter an- 
schaulichem Verweis auf die Neinwort- 
Kampagne des whk und nach Diskussion 
eines entsprechenden Beschlußantrages 
des Berliner Landesverbandes verabschie- 
dete die vom 17. bis 19. September in 
Nürnberg tagende 16. Delegierten- 
konferenz der Humanistischen Union fol- 
gende Resolution: „Die Humanistische 
Union setzt sich für die rechtliche 
Gleichstellung aller Lebensweisen ein. Die 
derzeitige Privilegierung der heterosexu- 
ellen Ehe benachteiligt lesbische und 
schwule Partnerschaften und andere For- 
men des nicht-ehelichen Zusammenle- 
bens. Eine Öffnung der Ehe für gleichge- 
schlechtliche Paare (inklusive Adoptions- 
und gemeinsamen Sorgerechts) ist eine 
nicht ausreichende Reform. Sie erweitert 
nur den Kreis der Privilegierten und fe- 
stigt bestehende soziale Strukturen. Statt 
dessen müssen alle rechtlichen Diskrimi- 
nierungen aufgrund des Personenstandes 
beseitigt werden. In einer pluralistischen 
Gesellschaft darf der Staat nıcht einseitig 


ein aus patriarchaler Tradition überkom- 
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menes Modell des Zusammenlebens 
durch verfassungsrechtlichen Sondersta- 
tus und Ehegattensplitting privilegieren. 
Die Humanistische Union fordert daher 
eine Revision insbesondere des Steuer-, 
Erb-, Miet- und Strafprozeßrechts mit 
dem Ziel der Gleichrangigkeit aller 
Lebensweisen. Das schließt eine Familien- 
und Sozialpolitik ein, die unabhängig vom 
Ehestatus die Arbeit der Kindererziehung 
honoriert.“ 

Zwar ist diese vom Beschlußantrag 
abweichende Version etwas unklar, weil 
sie dahingehend interpretiert werden 
könnte, eine Öffnung der Ehe für Lesben 
und Schwule inklusive Adoptions- und 
Sorgerecht sei geplant. Dafür stellt sie 
aber die Forderung nach Gleichstellung 
aller Lebensweisen in den Vordergrund. 
Daß der Beschluß der Freidenker ebenso 
wie das Schlampentreffen in Regensburg 
den Titel „Für eine Gleichstellung aller 
Lebensweisen“ trägt, ist indes kaum an- 
ders zu interpretieren denn als dezenter 
Hinweis auf einen gleichnamigen PDS- 
Gesetzentwurf, der durch die Änderung 
einer Reihe von Einzelgesetzen bewußt 
die Ausdehnung des Ehe-Modells auf Les- 
ben und Schwule umgeht. Praktikable Al- 
ternativen zum engstirnigen rot-grünen 
„Projekt der Moderne“ scheinen sich also 


langsam herumzusprechen. 


Schlampagne 
Gita Tost, Türklmühle 3, 93164 Laaber, 
Telefon/Telefax: 09498/3170 


Lesbenring 

Jule Blum, Rohrbacherstraße 14, 69115 
Heidelberg, Telefon/Telefax: 06221/ 
23807 (Anmeldung zum nächsten 
Schlampentreffen) 


FL-Redaktion der GWR 

Irene Kober, Gravelottestraße 6/IIl, 
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aben sıch deine Erwartungen an 
H: Konferenz erfüllt? 
Da ich um den aktuellen Stand 


der Behandlungsmethoden im schul- 
medizinischen Sektor bereits vor der 
Konferenz gut informiert war, bin ich 
dort eher konkret auf die Suche nach 
Mitmenschen gegangen, mit denen ich 
ein HIV-Selbstbewußtsein aufbauen 
wollte. Ich habe alte Bekannte und so- 
gar ehemalige Arbeitskollegen getrof- 
fen und selbst viel offener geworden. 
Dieses Interview hätte ich vor dem Be- 
such der Tagung wahrscheinlich nicht 
gegeben. Die Konferenz hat mir den 


glauben sogar, daß sich die DAH, wie 
der Name „Deutsche AIDS-Hilfe“ sug- 
geriert, nur an Menschen mit einem 
deutschen Paß wendet. Insofern plädier- 
ten die meisten der anwesenden 
MigrantInnen für eine kulturspezifische 
Beratung oder zumindest für eine von 
einer Migrantin besetzten Stelle inner- 
halb der DAH-Projekte. Wenigstens 
sollten die dortigen deutschstämmigen 
Mitarbeiter besser für den Umgang mit 
der Migrationsproblematik geschult 
werden. 

Ich bin der Meinung, daß ein 
Mensch, der selbst Migrant ist, die 


dazu Mut gegeben. Ich verstecke mich 
zumindest in meinem Privatleben nicht 
mehr, und wenn mich jetzt jemand auf 
meine Krankheit anspricht, dann bin ich 
in der Lage, sie nicht als Sünde oder gar 
Strafe Gottes zu sehen, sondern als 
Krankheit wie jede andere auch. 


Eines der Themen war AIDS und Migrati- 
on. Was wurde dort besprochen? 

Bei dieser Diskussion waren ca. 30 
MigrantInnen anwesend sowie Vertre- 
ter der Berliner, der Münchner und der 
Deutschen AIDS-Hilfe. Bei den Schil- 
derungen stellte sich heraus, daß die 
MigrantInnen am schlimmsten betrof- 
fen sind. Das hat vor allem etwas mit 
den momentanen Leistungsgesetzen zu 
tun. Bislang haben z.B. Asylbewerber 
kaum eine Chance auf faire Behandlung. 
Andererseits erteilt ihnen die Aus- 
länderbehörde Duldungen, die solange 
gültig sind, wie sie an Medikamenten- 
tests teilnehmen. 

Es wurden dann einige Forderungen 
an die Vertreter der Beratungsstellen 
formuliert, wobei es darum geht, glei- 
che Rechte für alle HIV-positiven 
Menschen zu schaffen und außerdem 
MigrantInnen, die sich an Beratungs- 
zentren wenden, eine auf ihre spezielle 
Problematik bezogene Hilfe zu bieten. 
Den meisten fehlt nämlich das Vertrau- 
en in deutsche Institutionen, da sie 
nicht wissen, wie anonym dort mit ih- 
ren Daten umgegangen wird. Manche 


Probleme anderer Migranten am besten 
versteht. Es gibt ja in Deutschland be- 
reits einige Beratungsstellen, die sich in 
der jeweiligen Landessprache an HIV- 
positive MigrantInnen wenden. Leider 
sind die Vertreter der deutschen Insti- 
tutionen noch nicht besonders für die- 
ses Thema sensibilisiert. Ein Mitarbei- 
ter der DAH aus München meinte gar 
wörtlich: „Ausländer sein alleine ist 
noch kein Zeichen für Qualifikation. 


Hattest du genügend Raum, während der 
Tagung deine spezifische Lebensrealität ein- 
zubringen? 

Es war schon möglich, und ich habe 
mich unter meinesgleichen gefühlt. 
Allerdings muß ich zugeben, daß ich 
selbst, obwohl seit zehn Jahren HIV- 
positiv, das erste Mal von so einer Kon- 
ferenz erfahren habe. Da sehe ich noch 
ein Informationsdefizit besonders für 
nicht Deutsch sprechende Migrantln- 
nen. Auch aus diesem Grund ist €$ 
wichtig, die Arbeit der AIDS-Beratung 
zu koordinieren, eben auch mit Mitar- 
beitern ausländischer Herkunft. 


Ist AIDS immer noch ein fast ausschließlich 
schwules Thema? 

Überwiegend waren Schwule auf der 
Konferenz, aber auch einige Frauen. 
Darüber hinaus gab es eine große Grup- 
pe von Angehörigen HIV-Positiver — 
Mütter, Geschwister, Lebenspartner 
und Kinder —, die lernen wollten, indi- 


rekt mit HIV und AIDS zu leben. Eine 
Mutter erzählte z.B. über ihren schwulen 
Sohn, der vor drei Jahren gestorben ist 
und vorher aktiv in der Präventions- und 
Aufklärungsarbeit engagiert war. Sie sag- 
te, sie wolle dort weitermachen, wo ihr 
Sohn aufgehört hat. Sie hat nach seinem 
Tod ein bundesweites Netzwerk für Fa- 
milienangehörige und Freunde von Men- 
schen mit AIDS gegründet, das Telefon- 
beratung macht, auf Wunsch auch an- 
onym. Mir ist ein Stein vom Herzen ge- 
fallen, als ich gesehen habe, dal} es mög- 
lich ist, dieses Problem sogar innerhalb 
der Familie anzugehen. 


... hieß vor Jahren eine politische Sendereihe im 
Deutschlandfunk. Ein Titel, der bestens wiedergibt, 
was hierzulande Prinzip ist. In einem Land, in dem 
7,4 Millionen Menschen nicht-deutscher Herkunft 
leben, baut jeder Vereinsname mit „Deutsch“ eine 
Barriere auf. Der Slogan „Hand in Hand - Powern für 
Menschenrechte” der 9. Bundesversammlung der 
Menschen mit HIV und AIDS, die vom 26. bis 29. 
August in der Nürnberger Meistersingerhalle abge- 
halten wurde, gewinnt unter diesem Vorzeichen eine 


besondere Dimension. 


Unter den 600 TeilnehmerInnen war der Berliner 
Ahmed B. Mit Lizzie Pricken sprach er über AIDS in 
der Türkei, Medikamententests sowie Präventions- 
arbeit unter MigrantInnen. Im Interesse seiner Arbeit 
mit Familien aus der Türkei wurde sein Name geän- 


dert. 


Du selbst betreust seit kurzem Familien aus 
der Türkei. Wie nehmen sie HIV und AIDS 
wahr? 
Bisher hatte ich nur in Einzelfällen mit 
Betroffenen zu tun; innerhalb der Famili- 
en ist AIDS nach wie vor kein Thema. 
Nur ganz wenige meiner Klienten wissen, 
daß ich auch positiv bin. Ansonsten ist es 
schwierig, da die türkische Familienpoli- 
tik nicht gerade tolerant ist. In der Tür- 
kei ist die Situation von HIV-Positiven 
oder Menschen mit AIDS hochdrama- 
tisch. Es gibt fast nur falsche Informatio- 
nen, und die medizinische Versorgung ist 
ja ganz allgemein schon sehr viel schlech- 
ter als in Westeuropa. Obwohl es gerade 
in der Türkei viele HIV-Positive und 
Menschen mit AIDS gibt, fehlt die Auf- 
klärung fast völlig, so dal} die meisten 
Betroffenen es noch nicht einmal von sich 
selbst wissen. 

Ich selber habe vor ca. zehn Jahren ein 
Interview im Istanbuler Rotlichtmilieu 


Gisgsi Nr. 4 


gemacht. Nichtmal die Sexarbeiterinnen 
hatten von Kondomen gehört, wie sollen 
dann die jungen Menschen in einer Kul- 
tur, in der Sex noch ein totales Tabu ist, 
irgend etwas Realistisches über AIDS 
wissen? Wo nicht über Sex gesprochen 
werden kann, kann man über AIDS schon 
gar nicht reden. 

Das ist genauso in den vielen türki- 
schen Urlaubsenklaven, wo zumeist älte- 
re europäische und amerikanische Män- 
ner und Frauen mit jungen Einheimischen 
verkehren und der Schutz vor Krankhei- 
ten auch nicht besonders diskutiert wird. 
Außerdem gibt es in der Türkei noch ein 


zusätzliches Problem: Sogar ich 
wurde dort schon mehrfach ange- 
sprochen, ob ich bereit wäre, Blut 
zu spenden. Von einem vorherigen 
Test war dabei nie die Rede. Man 
glaubt wohl, wenn man die Krank- 
heit ignoriert, wird sie sich schon 
nicht ausbreiten. 


Siehst du eine Möglichkeit, von hier 

aus eine Aufklärungskampagne zu starten? 
Es gibt zwar sogar in einigen türkischen 
Städten, wie z.B. in Istanbul, eine AIDS- 
Hilfe, aber inwieweit sie in der Lage ist, 
die Bevölkerung zu informieren, ist mir 
persönlich schleierhaft. Ich war auf einer 
der ersten Konferenzen zu AIDS in 
Istanbul. Das war 1992 und es waren 
auch Vertreter aus anderen Teilen der 
Türkei dort. Allerdings ist es ihnen auf 
Grund der fehlenden Öffentlichkeitsar- 
beit über die Medien sowie der Homo- 
phobie sehr schwer gefallen, ihre Arbeit 


Foto: Frangois Nars, Modell: Salim Langatta (in X-Ray) 
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zu tun. Es gibt auch türkische Ärzte in 
Deutschland, die mit der türkischen 
AIDS-Hilfe in Kontakt stehen. Mir ist 
aber auch der Fall eines heterosexuellen 
jungen Mannes bekannt, der vor einigen 
Jahren zurück in die Türkei ging. Dort 
infizierte er sich über eine Bluttransfusi- 
on mit dem Virus. Im Krankenhaus woll- 
ten ihm noch nicht einmal die Schwestern 
zu nahe kommen. Er war total isoliert. 
Darauf beging er Selbstmord. 


Welchen Rat kannst du Menschen mit AIDS 
nach den Konferenzeindrücken geben? 

Das Leben geht weiter, AIDS ist nicht 
das Ende. Ganz wichtig ist es, jemanden 
zu finden, dem man trauen und mit dem 
man über alles reden kann. Es gibt die 
Einrichtungen. Geht dorthin, macht den 
Leuten klar, welche Art der Beratung 
ihr braucht, ihr seid nicht verpflichtet, 
irgendwo eure persönlichen Daten anzu- 
geben. Informiert euch. Und vor allem 
habt den Mut und die Freude, euer Leben 


weiterzuleben. 


[Kleinholz] 
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Melita Norwood 


ABBA 


Rotkäppchen 


Persilschein 


ABBA nicht doch doch doch! 
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Weiterhin auf der Jagd nach homosexuellen 
Verschwörungen in der Umgebung Ihrer Maje- 
stät Elisabeth II. ist Bernhard Heimrich, Lon- 
doner Korrespondent der Frankfurter Allgemei- 
nen Zeitung (vgl. Gig! Nr.3, S.15). Die Enttar- 
nung der 87jährigen Sowjetagentin Melita 
Norwood - einer Kommunistin, „die aussieht 
wie die liebe Großmutter aus dem Märchen 
von Rot(!)käppchen“ —, nahm der FAZ-Experte 
am 13. September zum Anlaß, über die „Saga 
des britischen Verrats“ zu räsonieren. Die wer- 
de durch Norwood „nachträglich gekrönt“, 
weil darin bislang „nur Herren der besseren 
Gesellschaft eine düstere Heldenrolle gespielt 
haben, wenn auch durchweg homosexuelle.“ 
Unter den „Schattengestalten“ von Cambridge, 
die sich „als Ausdruck freigeistiger Religion“ in 
den 30er Jahren „nicht nur einander, sondern 
auch dem Kommunismus und der Sowjetuni- 


Anläßlich einer „Porno Punk“ betitelten CD 
des schwulen SM-Performance-Duos „Harald 
Hitler“ teilt die Musikredaktion der Box mit: 
„Die Auseinandersetzung mit dem Thema Fa- 
schismus kann nicht allein dem Namen Hitler 
zugeordnet werden, der könnte heutzutage ge- 
nauso Milosevic heißen. Faschismus findet in 
den Köpfen statt, ob mit oder ohne Haken- 
kreuz, ob in Deutschland oder anderswo.“ 
Faschismus als hitler- und hakenkreuzloses 
Hirngespinst, in dieser Form zweifellos nur den 
Köpfen namenloser Box-Redakteure präsent, 
propagieren Hansa XL (oral) und Achmett 
(anal), die Protagonisten des Duos, aber keines- 


Im vorletzten Heft wurde es dem größten Fan 
in der Redaktion verboten, an dieser Stelle 
trotz politischer Relevanz auf den nach 25 Jah- 
ren faktisch zweiten ABBA-Sieg beim Grand 
Prix Eurovision de la Chanson hinzuweisen. 
Immerhin gewann Charlotte Nilson mit dem 
„Waterloo“-Remake „Tusen och en natt“, in 
dem es um eine höchst selbstbestimmte sexuel- 
le Beziehung mit von Anfang an festgelegtem 
Verfallsdatum geht (exakt zwei Jahre und 277 
Tage). 

Und nun dies: Nilsons musikalischem Vor- 
bild wird ab November eine große Ausstellung 
im Nordischen Museum in Stockholm gewid- 
met. Für gewöhnlich zeigt das bedeutendste 
kulturgeschichtliche Museum Schwedens Aus- 
stellungen wie „Die Geschichte des Tisch- 
deckens“ oder „Schwedische Heilige“. Unter 
letztgenannte Kategorie fallen immerhin 


on“ zuwandten, befand sich auch Edelmann Sır 
Anthony Blunt, „der die private Gemälde- 
sammlung der Königin betreute“. 

Nun fragen sich Heimrich und die Briten 
„nicht zum ersten Mal“, ob „das schlimme Ge- 
fühl daheim“ auf der Insel bald noch zunimmt, 
wenn der „Schleier der Spionen-Kabbalistik“ 
auch von anderen Verrätern „gezogen“ wird: 
„Spekulationen reichen bis zu Labour-Premier- 
minister Wilson“. 

Spekulationen ein Ende bereitet hat derweil 
Ex-Verteidigungsminister Michael Portillo, der 
als Anwärter auf eine Führungsrolle bei den 
britischen Konservativen gilt. Er gestand 
„homosexuelle Erfahrungen“ während seiner 
Studienzeit — in Rotkäppchens Schattenreich 
Cambridge. Wen das kein neuer Fall für Agent 
Heimrich ist! 


wegs. Vielmehr ordnet Harald Hitler — „schon 
der Name ist Provokation“ (Box) — die eigene 
„dreckige, freie, improvisierte Musik“ in einen 
antirassistischen Kontext ein: „Kunst soll das 
Gefühl für Subtilitäten schulen. Findet das 
nicht statt, öffnet man so einer subtilen Sache 
wie dem Faschismus Tür und Tor.“ Das ver- 
steht natürlich nicht jeder. Der Box-Kritiker 
vermied im August auch, das wenig deutsch- 
männertümelnde Bandlogo - ein „sackmatt“ 
(H. Hitler) im Rollstuhl hängender Penis — 
aufzuschlüsseln. Gewiß um nicht „irrtümlich 
der rechten Szene zugeordnet“ zu werden wie 
sein Sujet. 


Agnetha Fältskog (49) und Anni-Frid Lyngstad 
(53); ohne den blonden Sopran und den brünet- 
ten Mezzo wären Björn Ulvaeus (53) und 
Benny Andersson (52) mit ihren Kompositio- 
nen nie und nimmer in schwule Biotope VOrge- 
drungen. Dem trägt die Exposition vollauf 
Rechnung: Wie Li Södermark, PR-Chefin des 
Hauses angab, werde das Museum „kulturge- 
schichtlich seriös“ nicht nur den Einfluß von 
ABBA auf die Disko- und Popmusik darstellen, 
sondern auch den auf die internationale 
Schwulenszene. Daß alle vier Mitglieder der 
Ende 1982 aufgelösten Band zur Eröffnung 
kommen, ist aber fraglich. Benny Andersson 
mag es nämlich gar nicht, in irgendeine schwu- 
le Ecke gestellt zu werden. „Sind wir etwa Tun- 
ten?” sagte er unlängst in einem Interview, bei 
dem er auf den Erfolg ABBAs bei australischen 


Schwulen angesprochen wurde. 


Die für ihre rigide zero tolerance-Praxis berüch- 
tigte New Yorker Polizei will ab sofort aufge- 
schlossener werden. Mit einer „gezielten Wer- 
bekampagne“ versucht die Behörde derzeit, be- 
stehendes Mißtrauen abzubauen und Homose- 
xuelle als Beamte anzuwerben. „Wir möchten 
sicherstellen, daß die Polizei die ganze Ver- 
schiedenheit dieser Stadt widerspiegelt“, ließ 
sich dazu Captain Elton Mohammed von der 


Wozu die Manie führen kann, all und jedes Ho- 
mosexuelle mit der Farbe Rosa zu identifizie- 
ren, zeigten vom 4. bis 8. August die Jugend- 
gruppe Lauterjungs und -mädels e.V. und das 
Jugendnetzwerk Lambda. Fröhlich nannten sie 
ihre ersten schwul-lesbischen Jugend-Kulturta- 
ge in Kaiserslautern Barbarosa "99. 

Das verballhornte italienische „Barbarossa“ 
heißt übersetzt „Rotbart“ und war ab 1154 
Beiname des Stauffer-Kaisers Friedrich I. Der 
ehemalige Herzog der Schwaben unternahm 
drei Kreuzzüge (beim letzten ersoff er helden- 
haft im Fluß Saleph, heute Göksu/Türkei), 
während derer sich seine Herrschaft auf halb 
Europa ausdehnte. Vier Jahrhunderte später 
übertrug man die an sich mit seinem Enkel 
Heinrich VI. verbundene Sage vom ım 
Kyffhäuser schlafenden und dereinst wieder- 
kehrenden Kaiser auf ihn, und das Zweite Reich 
weihte Barbarossa 1896 das Kyffhäuserdenk- 


Nachlassende Aufmerksamkeit muß beim Bxn- 
desverband lesbisch-schwuler JournalistInnen e.V. 
(BLSJ) festgestellt werden. Unkommentiert 
von den Outing-Wächtern blieb, was die Lep- 
ziger Volkszeitung (LVZ) am 4. August über ein 
„geheimnisvolles“ und „seltsames Zusammen- 
treffen“ des FPÖ-Chefs Jörg Haider, „umstrit- 
tenster Politiker des Landes“ Österreich, mit 
Saif el Gaddafi, „Lieblingssohn des libyschen 
Revolutionsführers”, an „Österreichs schön- 
stem Badegewässer“ mitzuteilen wußte. Nach 
dem mit Foto auf Seite zwei plazierten, na- 
mentlich nicht gekennzeichneten „Eigenen Be- 
richt“ habe ein anonymer „Augenzeuge“ das 
„innige Gespräch“ in der VIP-Zone der Beach 
Arena im Strandbad „beobachtet“ und kom- 
mentiert, die beiden hätten sich „gesucht und 
gefunden“. Wie das Blatt anmerkt, wäre es 
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Polizeiführung vernehmen. Zum Beweis der 
Ernsthaftigkeit wurden bereits 55.000 „Werbe- 
briefe“ an homosexuelle BürgerInnen ver- 
schickt. Woher die New Yorker Polizei über of- 
fenbar zuverlässige Daten und Anschriften von 
Homosexuellen in der Größenordnung einer 
Kleinstadt verfügt, teilte der Polizei-Captain 
nicht mit. 


ZUD.ASJOL ||NN 


Rudolph Giuliani 


mal. Das Monstrum ist seither (mit der kur- 
zen Unterbrechung 1945-1989) Wallfahrtsort 
Deutschnationaler jeglicher Couleur — inklusi- 
ve rechter Soldatenverbände und Burschen- 
schaften —, die Barbarossa und Großdeutsch- 
land lieber heute als morgen erwachen sähen. 
„Die deutsche Wehrmacht muß darauf vorbe- 
reitet sein, auch vor der Beendigung des Krie- 
ges gegen England Sowjetrußland in einem 
schnellen Feldzug niederzuwerfen (Fall Barba- 
rossa)“ hieß es gemäß dieser Tradition in Adolf 
Hitlers OKW-Befehl Nr. 21 vom 18. Dezem- 
ber 1940. Der „Fall Barbarossa“ trat schließ- 
lich am 20. Juni 1941 ein und hinterließ in der 
UdSSR über 20 Millionen Tote. 

Das JNW Lambda ist übrigens anerkannter 
freier Träger der Jugendhilfe, weshalb wahr- 
scheinlich politische Themen im Programm 
des Unternehmens Barbarosa '99 fehlten. 
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selbstverständlich „keinem seriösen österrei- 
chischen Politiker eingefallen“, auch nur „in 
die Nähe“ des Gaddafi-Sohnes „zu kommen”. 
Daß mutmaßliche Homosexualität ein Grund 
für die „seltsame“ Männernähe am Wörther- 
see sei, verhandelt Österreichs outingfreudige 
Revolverpresse schon seit Monaten, unbeein- 
druckt vom scharfen Protest der Homosexuellen 
Initiative Wien (HOSI). Der LVZ gebührt indes 
das Verdienst, enthüllt zu haben, wohin die 
„vier finster dreinblickenden Bodyguards“ den 
ausländischen Obristen-Sohn alltags „in einer 
gepanzerten Mercedes-Limousine” chauffie- 
ren: Zu seinen Architekturvorlesungen an der 
Uni Wien. Für investigativen Journalismus 
dieses Kalibers spendiert man beim BLSJ gele- 
gentlich einen Preis. 


SIDIAHDSH 


Jörg Haider 


Weitere Nachrichten unter hitp://whk.org/gigi/ 
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as Mauerwerk der Alten Synago- 
D ge, gleich an der Hauptverkehrs- 

straße neben dem Rathaus, gibt 
niemals Ruhe. „Denn ein Stein wird aus 
der Wand schreien“, ein Vers des Prophe- 
ten Habakuk, steht auf der Gedenktafel 
am Portal. Davor ein Polizeiwagen, der 
sich unauffällig verdrückt, als die Veran- 
staltung im Innenraum beginnt. Gut 120 
Menschen aus dem gesamten Ruhrgebiet 
sind an diesem Sonntag Vormittag nach 
Essen gekommen. Vor dem Thora- 
Schrein singt die VielHomonie Rhein- 
Ruhr, der Schwule Männerchor des Ruhr- 
gebiets, den Refrain des lesbisch-schwu- 
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Gestapo zur „Homosexuellenbekämp- 
fung“ an Rhein und Ruhr. Schon in 
Düsseldorf und Duisburg kämpfte er 
mit seinen Oberassistenten Heinenmann 
und Stüllenberg gegen „Unzucht“ und 
„Perversion“. 1936 nach Essen gewech- 
selt, war dieses Trio infernale im März 
desselben Jahres unter anderem für die 
„Aushebung eines homosexuellen Clubs“ 
verantwortlich. Im April verhaftete es in 
der Bahnhofsgegend etwa achtzig ver- 
dächtig herumstehende junge Männer, 
insbesondere solche, die keine HJ-Uni- 
form trugen. „Damals war das eine 
Brachfläche, hier trafen sich Männer mit 


„ein beliebtes Trefflokal“, dann im Dritten 
Hagen, wo „erst 14 Tage vor der Machter- 
greifung Johnnys Night Club eröffnete“ 
und schließlich am Kopstadtplatz, dem 
früheren Stadtzentrum. „Unter dem Kai- 
ser-Wilhelm-Denkmal war 'ne Klappe“, 
zeigt er noch schnell ins Ungefähre, und 
dann geht's weiter zum Grillo-Theater, 
dem ehemaligen Opernhaus, wo er an den 
Theaterskandal von 1936 erinnert: „Um 
einen besseren Posten zu bekommen hat 
hier 35/36 jeder jeden als homosexuell de- 
nunziert.“ Die Intrigen gegen die „Clique 
der Eldorado-Jünger“ sei „buchstäblich 
bei der Garderobenfrau losgegangen“ und 
habe pünktlich zwei Tage nach der Nazi- 
Verschärfung des $175 eingesetzt. 

Die süße Tour endet — genau wie in den 
Dreißigern — mit reichlich Verspätung am 
Gerlingplatz. Im Haus Nummer 4 des 
damaligen Republikplatzes befand sich 
das weit über die Stadtgrenzen hinaus 
bekannte Essener Eldorado. Mit „tollem 
Stimmungsbetrieb“ und „fabelhafter 


Mit der 14tägigen Veranstaltungsreihe „Wider das Vergessen - Vielfalt leben!” wurde vom 
1. bis 16. September in der Ruhrmetropole Essen an die Verfolgung Homosexueller im 
„Dritten Reich” erinnert. Höhepunkt der vom Arbeitskreis schwule Geschichte im Ruhrge- 
biet (AsGR) und dem Forum Essener Lesben und Schwule (FELS) initiierten Reihe war eine 
Gedenkfeier in der Alten Synagoge und die Enthüllung einer Gedenktafel der Stadt Essen 
an wiederentdecktem historischen Ort. Eine Reportage von Dirk Ruder 


len Lila Liedes: „Wir sind nun einmal an- 
ders als die andern/die nur im Gleich- 
schritt der Moral geliebt.“ Die Tiefe des 
Textes erschließt sich durch den Ort und 
die Art des Vortrags neu: „Wir, hört ge- 
schwind/sind wie wir sind/selbst wollte 
man uns hängen/Wer aber denkt/daß man 
uns hängt/den sollte man beweinen.“ Der 
Chor singt den Zwanziger-Jahre-Gassen- 
hauer langsamer als sonst, nach der zwei- 
ten Strophe scheint er fast zu resigniert 
für die trotzig-zukunftsgewisse Schluß- 
zeile: „Wir leiden nicht mehr, sondern 
sind gelitten!“ 

„In zwei Jahren vom Assistenten zum 
Gestapo-Bereichsleiter — eine Blitzkar- 
riere, die man sich kaum vorstellen 
kann.“ Wolfgang Berude ist wieder und 
wieder fassungslos. Seit mehr als einem 
Jahrzehnt erforscht der Historiker die 
Verfolgung von Homosexuellen im Ruhr- 
gebiet, hat hunderte von Gestapo-Akten 
gesichtet. Und immer wieder stößt er auf 
Unglaubliches. „Man kann sagen, dal) es 
Beamte gab, die die Verfolgung sehr, sehr 
ernst nahmen.“ Der Name des so erfolg- 
reichen Kripo-Mannes ist bekannt: Erich 
Weiler leitere das Sonderkommando der 


Männern“, sagt Berude und deutet auf 
das Gelände am Gildehof-Hochhaus. 
„Aber darauf kann ich leider gar nicht 
näher eingehen, sonst kommen wir nicht 
durch.“ 

Es ist Mittwoch, der 1. September 
1999. Nach einem Vortrag in der Alten 
Synagoge hat Berude das Dutzend Zuhö- 
rerInnen auf die „süße Tour“ eingeladen, 
einen historischen Stadtrundgang zu 
Stätten homosexuellen Lebens am Ende 
der Weimarer Republik. Das Datum, 
Antikriegstag, ist mit Bedacht gewählt: 
Am 1. September 1935 wurde der $ 175 
verschärft und genau 34 Jahre später in 
der Bundesrepublik „liberalisiert“. Konti- 
nuitäten, die Berude nicht vergraben 
wissen will. Immer wieder weist er, mit 
einem dicken Aktenordner unterm Arm, 
in alle Richtungen; sein Zeigefinger 
belebt Straßen, Häuser und Plätze. 
Ursprünglich auf eine Stunde angesetzt, 
ist es Jangsam dunkel geworden. Berude 
hat sich hoffnungslos verplaudert. „Wir 
müssen jetzt die Abkürzung nehmen.“ 

Und er bleibt doch wieder stehen: In 
der Fußgängerzone am Cafe Overbeck, 
früher unter dem Namen Schlickerstuben 


Dekoration“ warb das Etablissement 
1931 im lesbisch-schwulen Freundschafts- 
blatt. Nach einem Runderlaß Hermann 
Görings vom 23. Februar 1933 wurde 
auch in Essen eine „schärfere Aufsicht 
gegen zweifelhafte Gastwirtschaften” 
durchgesetzt. Die Schließung des Lokals 
am 2. Mai 1933 markierte den Beginn der 
Homosexuellenverfolgung in der Stadt. 
„Noch vor Berlin und anderen Städten 
fanden hier in Essen Razzien statt. 
Nichts genutzt haben dem E/dorado-Wirt 
Wilhelm Hartenfels seine Kontakte als 
Polizeispitzel, der „schwule Saustall“ 
wurde geschlossen. Schwule denunziert 
habe Hartenfels nicht, soviel könne er 
nach Aktenlage sagen, antwortet Berude 
auf eine entsprechende Frage. Wen dann? 
„Das wissen wir nicht“, sagt Ef, 
scheinlich werden wir es nie erfahren”. 
Einige einschlägige Kneipen iM Stadt- 
gebiet existierten jedoch noch Mitte der 
30er Jahre, die Taktik der Verfolgungs- 
behörden hatte sich geändert. „Man 
beließ die Lokale offen, um die Leute so 
besser kontrollieren zu können.“ Da war, 
kommt Berude auf die Gegenwart zu- 
rück, das Eldorado aber schon Geschichte, 


„wahr- 


an dessen Außenmauer die Stadt in weni- 
gen Tagen eine Gedenktafel enthüllen 
werde. „Die Löcher sind schon gebohrt, 
aber die Tafel wird erst am Sonntag ange- 
bracht, weil man Angst hat, daß sie bis 
dahin beschädigt wird“, sagt Berude und 
bittet zu „einem kleinen Umtrunk an 
historischem Ort“ ins Lokal, das heute 
Panoptikum heißt und von seiner Ge- 
schichte nicht viel weiß. Vierzehn Tage 
später wird Dr. Sabine Schrader von der 
Universität Leipzig hier über „Formen 
der Erinnerung an lesbische Frauen im 
Nationalsozialismus“ sprechen. 

Es ist Sonntag geworden. Von dort, 
wo bis 1933 vor der Synagoge die „Ba- 
nanen-Ida“, ein schwuler Obsthändler, 
Grünzeug feilbot, hat sich der Polizei- 
wagen davongemacht. Nach dem Chor 
und nach Wolfgang Berude, der für das 
Forum Essener Lesben und Schwule 
(FELS) das Wort ergriff, spricht Oberbür- 
germeisterin Annette Jäger (SPD) von 
Toleranz, Verantwortung und Schuld: 

„Es ist beschämend für unsere Demo- 
kratie, daß die Zahl der Verfahren gegen 
Homosexuelle nach 1945 viermal so hoch 
war wie in der Weimarer Republik.“ Am 
diesem letzten Sonntag vor den Kommu- 
nalwahlen vermeidet sie auffällig Bezüge 
zur aktuellen Politik. Kein Thema ist die 
im Wahlkampf von der Jungen Union 
zum Skandal hochgekochte, bevorste- 
hende Eröffnung einer „Schwulen-Sauna“ 
in der „Nähe eines Kinderspielplatzes“ in 
der Innenstadt. Hatte nicht bereits 1934 
„der Führer“ via Völkischem Beobachter 
„den Befehl zur rücksichtslosen Ausrot- 
tung dieser Pestbeule“ gegeben? Auch die 
hinter vorgehaltener Hand erörterte 
Homosexualität des SPD-Bürgermeister- 
kandidaten Samland bleibt außen vor. 
War nicht schon 1936 im Zusammen- 
hang mit dem Essener Theaterskandal die 
sexuelle Orientierung des Operetten- 
spielleiters und Karnevalsprinzen Otto I. 
wochenlang Stadtgespräch? 

Verdrängen, verleugnen, damit kennt 
sich die seit 50 Jahren in Essen regieren- 
de Sozialdemokratie aus. Und mit dem 
Erinnern läßt sie sich Zeit. Das 1913 als 
Neue Synagoge eröffnete Gebäude erwa, 
das heute den Lesben und Schwulen 
Gastrecht für eine Gedenkfeier gewährt, 
konnte erst 1988 rekonstruiert und wie- 
dereröffnet werden. — Kritisch rekon- 
struiert, denn was nach 1959 durch den 
Verkauf an die Stadt Essen zerstört wur- 
de, ließ sich kaum ersetzen. Als „Haus 
Industrie(!)reform“ richtete man hier 
1960 eine Ausstellung für Industriedesign 
ein und brachte, wie es in einer Selbstdar- 


stellung lakonisch heißt, das 
Innere des kolossalen Gebäudes 
in „eine damals übliche nüchter- 
ne Zweckform“: der Thora- 
Schrein wurde herausgerissen, 
Mosaike und Ornamente über- 
strichen, die Kuppel mit einer 
abgehängten Decke unsichtbar 
gemacht. Heute dient das Ge- 
bäude als „politisch-historisches 
Dokumentationszentrum“ der 
Stadt und als ein Ort, der „Ergebnis eines 
keineswegs gradlinigen Lernprozesses 
nach 1945“ sei. Wo denn überhaupt die 
Essener jüdische Gemeinde, deren Spuren 
bis ins Jahr 1731 zurückreichen, heute ihr 
religiöses Zentrum in der Stadt hat, weiß 
niemand der Umstehenden nach der 
Gedenkveranstaltung zu beantworten. 
Weiße Flecken nicht nur an den Wänden. 
Für die ständige Ausstellung „Statio- 
nen jüdischen Lebens — Von der Emanzi- 
pation bis zur Gegenwart“ bleibt heute 
keine Zeit, auch das Gedenkbuchprojekt, 
das BürgerInnen und Bürger auffordert, 
die Lebensspuren der über 2.500 ermor- 
deten jüdischen und etwa 1.000 nicht-jü- 
dischen EssenerInnen nachzuzeichnen — 
ausdrücklich auch der homosexuellen — 
wird kaum wahrgenommen. Die Anwe- 
senden begeben sich zu Fuß zum Haus 
am Gerlingplatz, wo die angekündigte 
Enthüllung der Gedenktafel stattfindet: 
Blumen, ein Kranz von Bündnis 90/Die 
Grünen, Räucherstäbchen. Wacker gegen 
Straßenlärm ankämpfend, verliest Ober- 
bürgermeisterin Jäger die Tafel-Inschrift. 
In kleiner Runde zeigt sich Berude an- 
schließend „erleichtert und auch ein we- 
nig glücklich — wenn man das in diesem 
Zusammenhang so sagen darf —, daß wir 
es mit viel Mühe und Zähigkeit geschafft 
haben, daß die Stadt Essen sich zu ihrer 
Verantwortung bekennt. Das war nicht 
einfach, wir haben so viel Fakten vorge- 
legt, daß gar keine andere Entscheidung 
möglich war.“ Der jetzige Besitzer des 
Hauses, Herr Janowitz, habe sich glückli- 
cherweise sofort für die Anbringung der 
Tafel ausgesprochen, was „in Essen kei- 
neswegs eine Selbstverständlichkeit“ sei. 
Das Panoptikum lädt die Anwesenden 
ins Lokal. Warum Essen so lange ge- 
braucht habe, um sich überhaupt des 
Schicksals der verfolgten Homosexuellen 
zu erinnern? Oberbürgermeisterin Anette 
Jäger, die den Runden Tisch von FELS- 
Gruppen und Stadtverwaltung seit dem 
Ratsbeschluß von 1995 „immer unter- 
stützt“ hat, will gegenüber Gig? „da jetzt 
nicht nachhaken. Für mich ist einfach 
wichtig, daß wir diesen wichtigen Tag 


Das Eldorado in Essen nach der Schließung 


heute gehabt haben.“ Buchstäblich auf 
den letzten Drücker, denn einen Sonntag 
später hat die CDU nach der Kommunal- 
wahl das Sagen. An der Theke neben Jä- 
ger hat Edith Janowitz Platz genommen. 
„Man soll bitte nichts totschweigen. Daß 
Homosexuelle sich hier vergnügt haben, 
das ist doch in diesem Haus passiert!“, 
sagt die 70jährige Mutter des Hausbesit- 
zers, die direkt über dem Ladenlokal lebt. 
„Ich habe den Faschismus als ganz junges 
Mädchen selbst erlebt, sowas prägt 
einen.” 

Auf einem winzigen Podest singt der 
Schauspieler Johannes Brinkmann schwu- 
le bis schwülstige Liebeslieder. Tunten- 
brause wird gereicht, die Stimmung lok- 
kert sich etwas, die Zungen auch. Gegak- 
ker. So muß es gewesen sein, damals, im 
Essener E/dorado. Vielleicht ein bißchen 
mehr schwummrige Beleuchtung. Vor 
dem Haus stehen Grüppchen und disku- 
tieren, auch über die Inschrift der Tafel 
mit dem Stadtwappen. „Das hundertjäh- 
rige Gebäude sieht noch fast so aus wie 
damals. Das Viertel um den Gerlingplatz 
war jüdisch-rot“, sagt Wolfgang Berude, 
und Frau Jannowitz fragt, während sie 
nochmal den Kranz richtet „Was riecht 
denn hier so verbrannt? — Ach so.“ 

Nur ein einziges Foto vom Haus 
Nummer 4 existiert: Mit Hakenkreuz- 
fahnen „geschmückt“ hat das E/dorado — 
gut sichtbar — gerade den Besitzer ge- 
wechselt und heißt schlicht Gaszstätte. 

Es ist der 21. März 1933. Keine 50 Meter 
von dem Kneipeneingang, vor dem Edith 
Janowitz gerade die Räucherstäbchen 
entdeckt, verbrennen Faschisten mit und 
ohne Uniform nach Anweisung des neuen 
Stadtbücherei-Leiters Werke von 
Thomas Mann und Magnus Hirschfeld. 
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Is zur Berlinale 1980 das erste 
A Programm Haben Sie heute schon 

einen Film von einer Frau gesehen? 
des damals neugegründeten WF37 erschien, 
waren Frauen an Filmschulen unterreprä- 
sentiert — an der dffb waren im 1. Jahr 3 
von 35 Studis Frauen, im 2. Jahr keine 
einzige. 1973 hatte es das 1. FrauenFilm- 
Seminar im Berliner Kino Arsenal gege- 
ben, 1974 war die Zeitschrift Frauen und 
Film, 1978 der leider nicht sehr langlebige 
Verleih Chaos-Film entstanden und 1979 
der KFi. Beim zehnjährigen Bestehen ‘89 
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sind Frauenfragen wieder zum Neben- 
widerspruch geworden und der Osten 
wird ausgeblendet.“ — hält das recht lang- 
same Vordringen der Frauen in Machtpo- 
sitionen für völlig erklärlich: Hätten wir 
die umgekehrte Situation, daß Machtpo- 
sitionen alle mit Frauen besetzt sind und 
auf einmal wollten da ein paar Jungs rein, 
würde das Ritual, vor Sitzungsbeginn ein 
bißchen über Kosmetik und Windeln zu 
plauschen, so nicht mehr durchführbar 
sein und diese mageren 10 Minuten Ent- 
spannung wären auch noch futsch. Macht 


die FRAU die 
MACHT der FILM 


Kulturstaatsminister Naumann meinte unlängst, dem 
deutschen Film mangele es an Aktualität, Hipness und 
Erotik. Daß es ihm nach wie vor an Frauen mangelt, 
fiel ihm aber nicht auf. Ira Kormannshaus besuchte 
die Tagung zum 20-jährigen Bestehen des Verbandes 
der Filmarbeiterinnen (VeFi) am 18. und 19. Septem- 
ber in der Akademie der Künste zu Berlin. 


gab’s noch die Forderung „50% aller 
Ausbildungs- und Arbeitsplätze sowie 
Fördermittel für Frauen“. Seitdem hat 
sich einiges verändert. Bei den öffentlich- 
rechtlichen TV-Sendern ist der Frauenan- 
teil seit 1988 um 11% gestiegen: 42% 
der RedakteurInnen und Verwaltungs- 
kräfte wie auch - traditionell -— 80% der 
CutterInnen sind Frauen. Aufnahmeleite- 
rınnen haben sich von 16 auf 44% verbes- 
sert, Kamerafrauen von 0 auf 2,3%, de- 
ren Ässistentinnen von 7 auf 11,5%, Gra- 
fikerinnen von 22,2 auf 42,1% und in der 
Bildregie ist der Frauenanteil gar von 0 
auf 33% gestiegen. Nur in den techni- 
schen Berufen ist die Zahl der Frauen von 
34 auf 33% gesunken, was mit den feh- 
lenden Vorbildern in diesem Bereich und 
der für Frauen abschreckenden Ausbil- 
dungssituation erklärt wurde. Schließlich 
sind dank des fast 50%igen Anteils beim 
NDR und Radio Bremen insgesamt fast 
Yı der Gremienmitglieder Frauen (164 
von 665). 

Wie nutzen nun Frauen Machtpositio- 
nen im TV- und Filmbusiness? Petra Lid- 
schreiber, Chefredakteurin des SFB-Fern- 
sehens — „Seit der Wiedervereinigung 


ist für sie kein beliebig auf Kosten ande- 
rer erweiterbares Territorium, sondern 
die Aufgabe, ein Team zueinander zu 
bringen, um möglichst gute Ergebnisse 
zu erzielen. Auch wenn Teamentschei- 
dungen aktuell eine Stunde länger dauer- 
ten, spare es auf Dauer Zeit. Der Preis 
für Macht seien Einsamkeit und emotio- 
nale Doppelbelastung. 

Margit Eschenbach, Tonmeisterin, 
Gründungsfrau des VeFi und seit 1992 
Leiterin der Filmhochschule Zürich, hat 
dort erst einmal das Rotationsprinzip bei 
DozentInnen eingeführt, es gibt „ziem- 
lich viele Dozentinnen wie auch ca. 50% 
Studentinnen“. Feministische Zeichen 
versucht sie durch konkrete Beispiele wie 
Kamerafrauen oder Cutter in der Lehre 
zu setzen. 

Gabriele Röthemeyer hält ständige 
Sitzungen für den Preis der Macht, die 
gingen mit dem Job einher „wie die 
Staublunge mit der Arbeit im Bergwerk“. 
Wurde sie nun durch Zufall oder die Frau- 
en-Seilschaft zur Chefin der BaWü-Film- 
förderung? Ihre Schilderung ließ es offen. 
Sie ist stolz darauf, daß ihr sechs Frauen 
und ein „Alibimann“ untergeordnet sind, 


das Gremium 50/50 besetzt ist, und Frau- 
en ım Verhältnis der Einreichungen (1/3) 
mitunter mehr gefördert werden. 

Sabine Eckardt, bis vor kurzem „zwei- 
ter Mann im Staate“ des größten deut- 
schen Seifenoper-Produzenten, der Ufa- 
Grundy, sieht die Macht dieser Position 
darin begründet, daß bis zu 30% der 14- 
29-Jährigen Serien gucken und „die ange- 
botenen Lösungen 1:1 übernehmen“. 
Während „die Männer in den Gremien 
Eisenbahn spielen“, ist vielen Regisseurin- 
nen und Produktionsleiterinnen, die sie 


gerne gefördert hätte, der Preis zu hoch 
— wie letztlich auch ihr selber. 

Inge v. Bönninghausen, die im August 
nach 25jähriger Tätigkeit ihren Redak- 
teurin-Posten beim WDR räumte, hatte 
Verteilungsmacht (Themengewichtung 
und Auftragserteilung an freie Autorin- 
nen) und eine Lobby, die zum Teil Nimbus 
war — mit der positiven Wirkung, dal} die 
WDR-Frauensendung nicht angetastet 
wurde. Intendant Pleitgen zitierte sie: 
„Wir haben alles abgegriffen, es gibt kei- 
ne“ in einer Stellenbesetzungsdiskussion 
auf die Frage, ob an eine Frau gedacht 
worden sei. Während sie männliches 
Machtgehabe ziemlich locker abtun kann 
„Ja, wenn Sie das so sehen wollen ...”, 
macht ihr mehr Sorgen, wie wir aus dem 
männlichen Bezugsrahmen herauskom- 
men, den wir immer noch unhinterfragt 
in den Köpfen haben „Sollen wir jetzt 
auch klüngeln?“ 

Christel Drawer ist Leiterin des Saar- 
brücker Max-Ophüls-Festivals. Auch 
wenn sie künstlerische znd geschäftsfüh- 
rende Leiterin ist, entspricht dem die Be- 
zahlung (BAT Vb) ebensowenig wie die 
ständigen Fragen, was sie eigentlich den 
Rest des Jahres tue. Frauen lassen sich 
von Männern verdammt viel gefallen, 
was sie von Frauen nie akzeptieren wür- 
den — die meisten wollen auch nicht unter 
einer Frau arbeiten. Sie würde gerne mehr 
Filme von Frauen zeigen, findet allerdings 
kaum welche, da Frauen zwischen ihrem 
Studium (wo sie im Schnitt 50% ausma- 
chen) und dem ersten Langfilm „in einem 


schwarzen Loch verschwinden’. 


Die Europa-Runde lieferte ein bun- 
tes Potpourri aus Schweizer National- 
charakter, der traurigen Situation in 
Portugal, einem italienischen Dreh- 
buch-Preis, den Bemühungen, eine 
Website europäischer FrauenFilmFesti- 
vals einzurichten (www.womenfilmnet 
.org) und angewandtem Beispiel Blair- 
scher ‘Neue Mitte’-Politik, das weder 
für Film noch für Frauen Gutes ver- 
heißt. Damit die Laune nicht gänzlich 
in den Keller ging, erzählte Kamera- 
frau Nurit Aviv — „Seit ich mich erin- 
nern kann, sehe ich die Welt in einem 
Rahmen und in Bildern.“ — von ihrem 
Weg in den Beruf: Während der Mili- 
tärzeit als Dank für Fotoarbeiten wäh- 
rend des Papstbesuchs Einladung nach 
Frankreich, wo sie trotz mangelnder 
Verständigungsmöglichkeiten klar ma- 
chen konnte, daß sie Kamerafrau wer- 
den wolle. Während ihr Gesprächs- 
partner „Why not?” meinte, fand der 
Leiter der Filmschule dieses Ansınnen 
schlicht absurd — aber wenn sie sich 
unbedingt die Zukunft verbauen wol- 
le ... Gleich nach der Schule ging es los 
mit einem Preis in Oberhausen, und 
nach einigen Jahren TV-Arbeit in Israel 
kam der französische Film auf sie zu- 
rück — so ging es nach Cannes. Wenig 
später rief Agnes Varda sie an, lobte 
ihre Arbeit und fragte, ob sie mit ihr 
arbeiten würde. Ja. Kannst du morgen 
kommen? Ja. Kannst du morgen anfan- 
gen? Ja (uff). Dort fand sie dann ein 
tief empfundenes Verhältnis von Weib- 
lichkeit und Filmemachen — Varda 
drehte einen Film über ihre Straße, und 
es gab nur 80m Kabel-Nabelschnur, die 
den Radius des Films bestimmten und 
es Varda erlaubten, sich auch um ihren 
kleinen Sohn zu kümmern. 

Zu nachtschlafender Zeit am Sonn- 
tag morgen begann die Diskussion über 
Sexualität und Erotik im deutschen 
Film — leider kein sonderlich prickeln- 
des Thema, wie Katja Nicodemus (tip) 
in ihrer Einführung anschaulich darleg- 
te. Wo in den USA aus Drehbuch-An- 
merkungen wie „tits might be possi- 
ble“ z. B. in der superkommerziellen 
Corman-Factory fundierte Aussagen 
über die US-Gesellschaft gemacht wer- 
den, sich also ‘money shots’ und Tief- 
sinniges nicht ausschließen, würden 
diese Leerstellen im deutschen Film 
einfach nicht gefüllt — „klamaukhaftes 
Getue sexualisierter Kasperle-Puppen”, 
für das sich weder Regie noch Schau- 
spiel interessierten. Psychoanalytikerin 
Jutta Prasse bemerkte die Leugnung 


der Tabuverletzung — 
in Sex liege immer 
ein Tabu, ob nun 
wahrgenommen oder 
nicht, wie auch Film 
per se Grenzverlet- 
zung seı. Einzig 
„Rossini“ wurde noch 
als positives Beispiel 
genannt: „Die Män- 
ner sind alle Scheiße, 
die Frauen auch. Es 
gibt keine Liebe zwi- 
schen Mann und 
Frau, nur Sex. Und Sex ist auch Schei- 
ße.“ Die einzige Figur im Film, die von 
der Macht der Bilder im Paarungs- 
verhalten weiß, ist nicht rat-, aber hoff- 
nungslos. Während Hermine Huntge- 
burth die Phantasielosigkeit von Dreh- 
büchern beklagt: „Sie schreiben nur 
‘Sex’, bestenfalls noch ‘er schlägt sie, sie 
beißt ihn’, sieht Monika Treut ‘schlech- 
te Turnstunden’ als logische Konse- 
quenz unaufgeklärten Verhältnisses zu 
Sex und fehlender Tabus. In Frankreich 
und den USA sei aus Prüderie eine in- 
teressante Kultur der Darstellung von 
Sexualität entstanden, während die 
deutsche Bilderüberflutung ins Nie- 
mandsland geführt habe, was sich auch 
ım Verhältnis zur eigenen Geschlecht- 
lichkeit zeige. So kämpft dann Huntge- 
burth am Set mit mangelnder Phantasie 
der Beteiligten, die es häufig nicht er- 
laube, eine Szene zu drehen, die etwas 
erzählt. Der Ausweg? Im Internet-Zeit- 
alter, in dem Personen rund um die Uhr 
bei privaten Verrichtungen beobachtet 
werden können, gelte es, neu sehen zu 
lernen. Zu klären, was das heißen könn- 
te, steht noch aus — und damit wandte 
sich die Tagung den Zukunftsperspekti- 
ven des VeFi zu. 

Denn außer der Verleihung eines 
Preises auf dem Saarbrücker Festival 
und dem Programmflyer zur Berlinale 
Haben Sie heute schon einen Film von einer 
Frau gesehen? passiert im Verband der- 
zeit nichts. Das in Köln entstehende 
Netzwerk von Frauen in Medienberufen 
z.B. ist derzeit in Berlin nicht zu ver- 
wirklichen, wie Kamerafrau Sophie 
Mantigneux resigniert bemerkte. Ka- 
merafrau Hille Sagel, Professorin in 
Dortmund, sieht allerdings den Zeit- 
punkt der Selbstauflösung des Verban- 
des — erreichte Gleichstellung — noch 
lange nicht gekommen. Solange sich 
studierwillige junge Frauen von Bemer- 
kungen ihrer Freunde, daß es in Film 
und TV keine Kamerafrauen gebe, seı 


Szenenfoto aus dem Film „Emporte-moi” von Lea Pool 


doch der Beweis, daß es nicht ginge, abhalten 
lassen und die wenigen, die bis an die Hoch- 
schule vordringen, kaum Praktikumsplätze zu 
finden, ist der Verband notwendig. Was aber 
kann die konkrete Aufgabe sein, da noch, wie 
Katja Mildenberger (FEMINALE) schilderte, 
sich Regisseurinnen in den letzten 15 Jahren 
in allen Genres bewiesen haben, auch 
Deutsch-Deutsches und Migration thema- 
tisieren, in der Medienkunst stark vertreten 
sind, zunehmend Geschichten um selbstbe- 
wußte, starke junge (böse) Mädchen gedreht 
werden und auch im Lesbenfilm „innere 
Standortbestimmung“ (Carla Despineux) 
stattfindet? 

Der Gegenpol: Leitbild ist immer noch der 
50 bis 60 Stunden die Woche arbeitende 
Mann mit Frau im Hintergrund, und das Pro- 
blem der Vereinbarkeit von Beruf und Familie 
ist nicht ansatzweise gelöst — junge, tendenzi- 
ell unpolitische Frauen begreifen es als ihr 
persönliches Problem. Einige müssen gar Fe- 
minismus im Lexikon nachschlagen. Vor der 
‘Melancholie der persönlichen Probleme’ warn- 
te u.a. die Schaupielerin Y Sa Lo: „Einzel- 
kämpferinnen im Film bleiben wir sowieso, es 
ist aber sehr hilfreich, Kontakte, Austausch, 
Kritik zu haben.“ Mit einem Wort: das Priva- 
te ist politisch! 

Und es sollte auch nicht bei Austausch 
bleiben, der Begriff Mentoring wurde zum 
Schlagwort des Nachmittags. Ob es gelingt, 
damit die Brücke zwischen den feministischen 
Verbandsgründerinnen und den individualisti- 
schen Newcomerinnen zu schlagen, bleibt ab- 
zuwarten. Ebenso, ob es gelingt, diesem Ver- 
band wieder mehr Stimme, Lobby in der Öf- 
fentlichkeit zu verschaffen. Dabei sollte die 
Feststellung helfen, Frauen seien besser, prag- 
matischer, effizienter und klüger. Bleibt zu 
hoffen, daß Lily Besillys etymologische An- 
merkung, Verband habe doch auch etwas Hei- 
lendes, sich bewahrheitet. Das Einläuten der 
neuen VeFi-Phase jedenfalls dokumentierte 
sich dann — im Kino, wo sonst — bildlich: Zur 
Eröffnung der VeFi-Filmreihe tauschten die 
Arsenal-Kinoleiterinnen auf der Anzeigetafel 


Amazonen“ gegen „Filmarbeiterinnen“ aus. 


g—— z — 
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Die Veröffentlichung von Ronald M. Schernikaus „legende“ hat schon im vorhinein Beachtung gefunden. 
So ist auch in Gzgz davon die Rede, eine Veröffentlichung sei „von renommierten Verlagen“ wegen des 
ökonomischen Risikos abgelehnt worden. Das mag so sein, doch ist es nur die halbe Wahrheit. 

Für den Verlag rosa Winkel, der in schwulen Kreisen wohl als „renommierter Verlag“ gelten darf, 
habe ich vor Jahren dem Freund und Erben des Autors einen ähnlichen Vorschlag unterbreitet, wie er 
jetzt verwirklicht zu werden scheint. Der Rechteinhaber kannte allerdings den Verlag rosa Winkel nicht 
— ich empfahl ihm einen Besuch im schwulen Berliner Buchladen „Prinz Eisenherz“ und habe ihm außer- 
dem einige Bücher des Verlags rosa Winkel geschenkt. Der Rechteinhaber hat auf das Angebot nicht 
reagiert. Auch zwei spätere Versuche, über die Mutter von Ronald M. Schernikau das Angebot zu wie- 
derholen, blieben ohne Echo. Flankierend zur Publikation der „legende“ hatte ich ihm auch eine Wieder- 
veröffentlichung der „kleinstadtnovelle“ in der Bibliothek rosa Winkel vorgeschlagen und mehrere Au- 
toren benannt, die bereit gewesen wären, ein Nachwort zu schreiben. Schließlich habe ihm einen damals 
gerade erschienenen Text über Ronald M. Schernikau geschickt — alles ohne Echo. 


Keine Legenden 


Wolfram Setz, München 


Ich habe mich gerade mal wieder durch die neue Gigi gewühlt und fand sie auch wieder mal recht nett. 
Was mir aber mißfällt, ist der mit „Danke!“ überschriebene Artikel zum Ende der First, genauer: die 
Verbindung zur Ras in Köln. Ich würde mich freuen, wenn Ihr in Zukunft etwas genauer recherchiert, 
wenn Ihr schon anderen den Hang zum seriösen Journalismus (wenn auch halbwegs gerechtfertigt) ab- 
sprecht. Um Euch diese Arbeit abzunehmen: Die RIK wurde nicht von der First Medien GmbH aufge- 
kauft! In meiner Funktion als Vorstand der Emanzipation e.V., der Betreiberin des SCHULZ, das die RIK 
seit nunmehr fast 20 Jahren herausgibt, gebe ich seit genau einem Jahr die RIK in eigener wirtschaftli- 
cher Verantwortung heraus, da die Emanzipation wirtschaftlich nicht mehr dazu in der Lage war (und 
leider momentan auch noch nicht ist). 

Die Ausgaben Juni und Juli waren auf wirtschaftlicher Seite an die First-Medien unterverpachtet, da 
Achtung! Die wir einen Sprung von 5.000 auf 25.000 Exemplaren mit 48 statt bisher 24 Seiten nur gemeinsam schaf- 
Redaktion behält fen konnten. Das V.1.S.d.P lag weiterhin allein bei mir, die First Medien GmbH hat zu keinem Zeitpunkt 
sich sinnwahrende das Recht gefordert, in Inhalt und/oder Gestaltung hereinzureden. Dieser „Unterpachtvertrag“ ist 
Kürzungen von schon seit zwei Monaten nicht mehr gültig, und inzwischen gebe ich die RIK wieder komplett eigenstän- 
Briefen ebenso vor dig heraus. 
wıe sinnentstellende. Nach wie vor stellen mir Büchel&Dick einen Teil ihres Büros kostenfrei zur Verfügung, ebenso die 

technischen Möglichkeiten, die RIK zu produzieren. Das hat in keinem Falle mit „Werbung für die 
Szenelokale der Unternehmensgruppe“ zu tun, sie ist in der RIK nicht zu finden, abgesehen von regulär 
bezahlten Anzeigen. Nebenbei bemerkt, galt das auch für die First, denn auch wenn ich nicht zu ihren 

| Lesern gehörte, habe ich sie vor der Kooperation mit B&D genauestens darauf untersucht. 

| Eine Frage noch: Wo ist der große Artikel über die Wandlung der Oueer geblieben, den Gzgz in der 

letzten Ausgabe angekündigt hatte? 


Letzte Ente First 


Matthias Eiting, Köln 


eooeooooo0oe0o090900090000. 
Wegen der zahlreichen Nachfragen von LeserInnen: Der „große Artikel über die Wandlung der Queer“ 
war nicht für Gig; angekündigt worden, sondern für die Ausgabe 3 Postitionen des whk. Diese sind nicht 
identisch mit den Mitteilungen des whk, die regelmäßig Gig beigeheftet sind. Derzeit ist die Oxeer-Ge- 
schichte indes stark in Bewegung, so daß sich die Veröffentlichung aktuell nicht lohnen würde. 


Queer 


Gigi 


rt] 


Soweit ich die erste Ausgabe in Erinnerung habe, geht es für mein Empfinden zu sehr um Veränderung 
der ganzen Gesellschaft, der Menschheit in gewisser Weise, ähnlich dem Marxismus, der gescheitert ist. 
Ein so hehres Ziel halte ich nicht für machbar (wie man sagt, kommt Jürgen Nehm aus der DKP). Auch 
Pan-sexual-Emanzipation ist mir zu weitgehend für meine Situation. So halte ich z.B. Pädophilie (die ja 
auch heterosexuell ist) für wesensverschieden von Gleichgeschlechtlichkeit und sehe keine gemeinsame 
Bühne zwischen beiden. Meiner Ansicht nach sollte die schwule Bewegung kein Bündnis mit anderen 
sexuellen Minderheiten eingehen, auf keinen Fall mit Pädophilen, deren minderjährige PartnerInnen auf- 
fallend stumm sind. Mir ist also das Weltbild des whk, seiner Neugründer (Stedefeldt, Nehm) und somit 
von Gigi nicht recht klar. Trotzdem begrüße ich jedwedes Gegengewicht zum LSVD, der mir monopol- 


haft vorkommt. ... 


Nix Bündnis 


Karl, per e-mail 


Anmerkung der Redaktion: Jürgen Nehm kommt so wenig aus der DKP wie er und Ste lefeldt als die alleinigen 
Neugründer des whk gelten können. Auch eine irgend geartete Erklärung zum Thema Pädophilie existiert nicht. 


r Kunde hat das Wo 


Redaktioneller Hinweis .esoseoososososs.s.s—;.—eseseoesese..o. 


Termine, die in dieser Rubrik 
erscheinen sollen, insbeson- 
dere zu politischen Veranstal- 
tungen und Aktionen, können 
bis zum jeweiligen Redakti- 
onsschluß an die Fax-Num- 
mer 030/65475659, besser 
aber als e-mail on: 
redaktion-gigi@whk.org 


gesandt werden. 


8.-10. Oktober 1999, 
Berlin 

Transgender-Tagung 

c/o Sonntags-Club e.V. 
Greifenhagener Straße 28, 10437 
Berlin, Tel. 030/4497590. 


„Der deutsche Krieg war nach 1945 nicht zu Ende. 
Doch um wieder militärisch eingreifen zu kön- 
nen, mußte er, vorläufig und gezwungenerma- 
3en, als ideologischer fortgesetzt werden: Bit- 
burg 1985, Historikerdebatte 1986, Wieder- 
vereinigung 1989, Umgestaltung der KZ- 
Gedenkstätten 1991/92, Neue Wache 1993, 
Holocaust-Mahnmal 1989-1999, Wehr- 


® 
Seminarprogramm 
Junge Linke Bremen und Niedersach- 


sen, Gruppe Ratio Rausch Revolution 
Hamburg u.a. 

15.-17.10.1999 
Bevölkerung, Volk, Nation 


machtsausstellung 1996-1999, Goldhagen 
1996/97, Walser 1998 sind Stationen, die je 
für sich genommen bestimmte politische und 


Balıy 19y>sjnap uıg 


psychische Funktionen für die deutsche Nach- 


29.-31.10.1999 
Sprache und Sprachkritik 
19.-21.11.1999 
Verbrechen Kommunismus 
10.-12.12.1999 
Kritische Asthetik 
Anmeldung unter: junge linke, 
Borriesstr.28, 30519 Hannover, 
fon: 0511-838 6226, fax: 0511-838 
6011, email: info@junge-linke.de, 
www.junge-linke.de 


kriegsgesellschaft erfüllt haben. (...) Von Bit- 
burg 1985 zum deutschen Krieg 1999 hat eine 


gerade Linie geführt, die Emanzipation der 


Deutschen von ihrer Vergangenheit verlief 


Jımmy Somerville 


ebenso zwanghaft, wie sıe sich dem 


Der Gewinner unserer 
Verlosung der signierten 
Jimmy-Somerville-CD 
"Manage the Damage! ist 
Neuabonnent Florian Anhut 
aus Marburg. Herzlichen 
Glückwunsch! Die CD geht 


Dir in den nächsten Tagen 


retrospektiven Blick als zwangsläufig dar- 
stellt.“ 

Die Redaktion verlost unter all denen, die Gigt bis 
zum 1, Dezember 1999 abonnieren (Datum des 
Poststempels!), zwei Exemplare von Tjark Kunst- 
reichs neuem Buch: Ein dentscher Krieg. Über die 


Sa/So, 6./7. Nov., 
Tübingen 


Befreiung der Nation von Auschwitz. 88 Seiten, 


Die nächsten Kriege per Post zu. 12 Mark, Ca ira Verlag Freiburg, Okt. 1999. 

Kongreß der Informationsstelle Mili- 

tarsıtung IMDe. oO VE 
Programm: x 

Sonnabend 13.00 bis 17.30 Uhr | 


[oqw/auıwaoy] 


IMI-Mitgliederversammlung; | 

19.00 Uhr Vortrag „Die Struktu- | 

ren zukünftiger Kriege‘. ® 
oO” 


Sonntag 9.00 - 13.00 Uhr Work- 
shops zu: Kaukasus, Militär-Haus- O Ja, gebt’s mir: Die nächsten sechs Ausgaben der „Gigi“ für 20,- DM 
halt, Information Warfare, Ost- (10,23 EUR). Außerhalb Deutschlands kostet das Jahresabo 25,- 
Tımor | | DM (12,78 EUR). Die „Gigi“ erscheint alle 2 Monate und wird mir 
Die Anmeldung ist ab sofort möglich in einem neutralen Briefumschlag zugestellt. 
unter IMI e.V,, Burgholzweg 116/2, 
72070 Tübingen, Tel./Fax 07071- OÖ Ich nehme die „Gigi“ im Förderabo: Sechs Ausgaben für 
49154 und -49159; mail to: [1] 30 DM [1 40 DM [1 50 DM [1 DM. 
IMI@GAIA.de. Spendenkonto: FREUE: 
1662832 Kreissparkasse Tübingen 
(BLZ 641.500.20). Hilfe bei Aboschnipsel einfach 
Übernachtungsplätzen wird gegeben. in einen Briefumschlag stek- 

ken und den Betragbaroder Datum Unterschrift 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 
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Sa/So, 13./14. Nov., | 

Frankfurt/Main | 
Queer - beliebt oder 

beliebig???? | 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 
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als Verrechnungsscheck sen- 


den an: 


Redaktion „Gigi” 
Postfach 08 02 08 
D-10002 Berlin 


Lieferadresse: 


Folgetagumg des Kongresses „Oneering 
Demokratie“ im November 1998 in 
Berlin. Teilnahmegebühr inkl. Buffet 
100, ermäßigt 70 DM für beide Tage 
oder 80/60 DM für einen Tag. Ouar- 
tiere künnen nicht organisiert werden. 
Schriftliche Anmeldungen bis spä- 
testens 1.11.1999 sowie weitere 
Informationen bei: „queer -AG, 
c/o Autonomes FrauenLesben- 
Referat im AStA der Uni Frank- 
furt/M., Mertonstraße 26-28, 
60325 Frankfurt/M., e-mail: 
wagels@dipf.de 


Gigi-Hotline für Nachfra- 
gen, Bestellungen etc.: 


0180/ 444 49 45 


Name, Vorname 


Straße, Hausnummer oder Postfach 


Oder ganz einfach: Unter 
Angabe der Lieferanschrift 
den Betrag überweisen an: 


Land 


Gigi 

Kto. 120 924 07 
Berliner Volksbank 
BLZ: 100 900 00 


Das Abo verlängert sich um ein Jahr, wenn es nicht späte 
stens nach Erhalt der Zahlungserinnerung für das nächste 
Jahr schriftlich gekündigt wird 


Im‚Dschöngel 


ist nıchts So, 
wie es Scheint 


